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Vorrede
An den geneigten Leſer.

75 S iſt eine durchgehends bekandte

Vr4 Sache, und offenbahre War—8
Objectum, wovon in Zuſammenkunfften

5 heit, welche faſt das eintzige

undeſellſchafften vieler und weniger Per—
ſonen geſprochen wird, daß nemlich in al—
len Standen der Menſchen ſo groſſe Man
gel und Gebrechen angemerckt werden, die
ſich von Tagzu Tag mehren, und der ge
meinen Wohlfahrt der menſchlichen Soci.
etat groſſen Nachtheil bringen, ohne de
ren Ausrautung oder Verbeſſerung die
zeitliche Gluckſeeligkeit der Menſchen nicht
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zu erreichen ſtehet. Auſſer dieſer mundli—
chen Unterredung daruber, mangelt es
auch nicht an Schrifften, darinnen die
Schwachheiten und Fehler der Menſchen
nach dem Leben abgeſchildert, und ihnen
theils auf eine Moraliſche Weiſe eckelhafft
und zuwider gemacht, theils auf eine Sa
tyriſche Weiſe lacherlich und verachtlich
vorgeſtellet werden, umb ſie dadurch von
denſelben abzuziehen und zu einem ver
nunfftigeren Leben anzugewohnen. Deme
ohngeacht bleibet die Welt, oder doch
der groſte Hauffe darin, wie er iſt, und man
ſpuhret keine merckliche Aenderung.

An der Moglichkeit, ob eine Verbeſſe
rung zu hoffen, wollen die mehreſte zweife
feln, und meynen, daß, ſo wenig die bo
ſe ſundliche Wurtzel der Eigen-Lieb und
verderbten Luſt aus denen Menſchen zu
vertilgen, eben ſo wenig dorffe man ſich
einer Verbeſſerung in der Policey getro
ſten, und einer vollkommenen gutenEin
richtung zu Beforderung der Menſchen
zeitlichen Gluckſeeligkeit gewartigen. So
menig aber ein Gartner hoffen darff, daß
er das Unkraut vor immer und allwege
aus dem Grund ſeines bearbeiteten und
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bepflantzten Bodens ausjaten und vertil—
gen werde, ſo laſt er doch den Muth nicht
ſincken, oder die Hande im Schooß ruhen,
ſondern thut was er kan, ſtreckt ſeine Ar
me alle Jahr aus, undrottet aus, ſo viel
er mit den Fingern zwingen kan, weil er
weiß, daß ihm ſolche Ausrottung nicht
nur den einen Jahrgang zu ſtatten komt,
ſondern auch die Arbeit ſchon auf den fol
genden erleichtert, darin er wenig auszu
jaten finden wird: dahingegen ſein Gare
ten gar verwildern muſte, wenn er aus
der Urſach, daß er doch das Unkraut nicht
gantzlich vertilg n könne, alles wachſen
und zu Krafften kommen laſſen wolte.

Dieſem Beyſpiel zu folge ſoll man ſich
durch das groſſe Verderben, worin die
Menſchen ſtecken, und durch den beſorg
lichen groſſen Widerſtand, den man von
der Boßheit der Menſchen zu vermuthen,
nicht abſchrecken laſſen, Hand an die Ver
beſſerung der Policey oder Ordnungen in
der Menſchlichen Geſellſchafft zu legga,
weil  ob ſchon nicht alle gute Abſichten er
reicht, dennoch viele Dinge zur Aufnahm
zeitlicher Wohlfahrt noch einzurichten ſte
hen, und wenn mit etlichen nur einmahl
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der Anfang gemacht, ſo wird man bey
den ubrigen viel leichter zu recht kommen.

Das bloſſe Wunſchen macht es nicht
aus, ſondern ein ernſthafftes und auf die
wurckliche Handanlegung gebauetes Hof—
fen laſt einen nicht ſtecken, vielmehr ſpuh—
ren, daß noch viele Dinge moglich ſind,
wenn ſie nur auf eine geſchickte Weiſe an—

gegriffen werden  welches auf diejenige
ankomt, die da vor die gute Einrichtung
der Policey beſtellet ſind, das Anſehen
und die Macht dazu haben, ſolche zu ver
beſſern, oder doch durch guten Rath und
nachdruckliche Vorſtellungen ſolch Ge
ſchaffte zu befordern Anlaß und Gelegene
heit haben, auch wohl gar dazu verpflich
tet ſind. Es iſt nicht genug, wenn man
an ſeinem Ort und in ſeiner Oeconomie
von ein oder anderer allgemeinen Plage
nichts empfindet, es muß auch gearbeitet
werden, daß andere dergleichen Vortheil
mit genieſſen.

Die Menſchliche Geſellſchafft iſt wie
ein Corper, darin ein Glied ſo wohl
vor andere als vor ſich ſelbſt ſorgen muß,
ſonſten es nicht wurdig iſt, ein Gliedam
Corper zu heiſſen.

Offt
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Offt erfordert auch die Wohlfahrt der
zantzen Societat, daß einem oder andern
Mitglied etwas auferlegt werden muß,
velches ihme beſchweclich, oder als nicht
chuldig, oder wohl gar als widerrecht—
ich ſcheinet aufgeburdet zu werden, und
a ereignet ſich freylich viel Widerſtreben.
Doch ſoll man ſich daran nicht kehren die—
veil der ohnausbleiblich daraus entſprin
jende Nutzen alles wieder gut macht: wie
ch denn aus der Erfahrung bezeugen kan,
aß gewiſſe Leuthe und Perſonen, ſo mir
n Ordnung zu bringen anbefohlen gewe—
en, meine wohlgemeinte Vorſchrifft an
angs als eine neue Laſt angeſehen, nach
em ſie aber eine Zeitlang zu ihrem eige
ien Beſten obſchon mit Zwang angehal
en worden, und in die Gewohnheit kom
nen, haben ſte hernach, und als ſich ihr
Unverſtand mehr aufgeklaret, freywillig
ekennet, dergleichen Einrichtung ſey zu
hrem wahren beſten und handgreifflichen
Nutzen und Erleichterung abgefaſſet.

Noch umſtandlicher ſolches zu erzehlen,

jabe ich um eitlen Ruhm zu vermeyden,
Anſtandt genommen kan jedoch verſie
hern, daß ich aus der Erfahrung ſchrei

ſ.
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be, und nicht als ein bloſſer Theorcti-
cus hinter dem Schreibtiſch concepto ge
ſchmiedet, die nach der heutigen Verfaſ
ſung der Welt nicht practicable waren,
oder in einer Platoniſchen Einbildung be—
ſtunden.

Jch weiß auch wohl, daß ſchon mehr
andere uber dieſe Materie durch kluge und
gelehrte Schrifften ſich haben vernehmen
laſſen, weshalben meine Vorſchlage als
uberflußig angeſehen werden dorfften: al
lein ohne zu erwehnen, daß die mehreſte
ſich mit Entdeck-und Erzehlung der Man
gel aufgehalten, und bey den Mitteln  wie
ſolchen Gebrechen abzuhelffen ſtehet, kurtz
voruber gegangen; dargegen ich die Man
gel, nach Jnhalt des hiernach ſtehenden
Summariſchen Jnhalts meiner Vorſchla
ge, nur kurtzlich benennet, ihren Urſprung
mit wenigem angedeutet, und uber die Mit
tel der Verbeſſerung groſten theils mich
herausgelaſſen: ſo wird mir ſo wohl als
jederman vergonnet ſeyn, auch meine
Concepte zur Prufung darzulegen und ei—
nem jeden frey zu ſtellen, ſolche gegen an
dere zu halten und die thunlichſte und nutz

lichſte daraus zu wahlen.
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Wenn ich vorher hatte prufen ſollen,

ob meine Vorſchlage auch Eingang finden
wurden, um alsdann die Feder erſt an—
zuſetzen, ſo dörffte vermuthlich nichts aus
der Arbeit worden ſeyn; weil ich aber
nicht ſo wohl auf die gegenwartige als
kunfftige Zeiten ſehe, und die Nachwelt
vielleicht uber die heutige Schläffrigkeit in
Beförderung ſelbſt eigener Wohlfahrt
ſich wundern mochte, ſo habe mich bey
derſelben hierdurch verantworten und zu
gleich darlegen wollen, daß ich an meinem
Theil auch auf Seiten der Zeugen der
Wahrheit geſtanden j ob wir ſchon wenig
oder gar nicht gehöret worden. Es kon
nen einmahl ſolche Abwechſelungen derZei
ten kommen, darin eine Schwierigkeit mit
einem Quentgen kan gehoben werden, die
ſich jetzo mit keinem Centner aufwagen
laßt: alsdann wird es noch zu ſtatten kom
men, wann man in dergleichen Schrifften
eine gute Erinnerung findet, daß alsdann
die rechte Zeit ſeye, den Bel des Gebrauchs
mit ſeinem Tempel in Babel zu zerſtohren,

und den Drachen der Gewohnheit mit
Pech  Kuchlein berſten zu machen, damit
das aberglaubiſche Volck davon ablaſſe,
uno ſich eines Beſſern beſinne.

x Jch
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Jch will mich aber keines weges anmaſ
ſen, als ob ich in dieſen meinen Vorſchla
gen alles beygebracht, was von dieſer Ver
beſſerung der Policey uberhaupt ſo wohl
als von jeder Sache beſonders geſagt wer
den konte; es iſt auch mein Abſehen nicht
geweſen und ich haſſe die ohnnothige Weit
laufftigkeit: Gnug iſt mir es, daßich in
den wichtigſten Stucken die Wege gezei
zeiget, wodurch man zu einer guten Zucht
und Ordnung gelangen kan; wer dieſel
bige gehet, der wird im Fortgehen immer
mehrere und leichtere Wege finden  aus
aller Schwierigkeit, Verdruß und ſchein
bahren Ohnmoglichkeit, ja über alle Ber
ge zu kommen.

Wenn nur der Ernſt bey denen, die es
thun konten, ſo groß war, als die Vor
ſchlage aufrichtig ſind, bey denen die ea
beſſer wunſcheten es wurde noch vieles
vieles verbeſſert werden konnen r aber das
Dichten und Trachten auf den Privat-
Nutzen und die Ohnempfindlichkeit des
gemeinen Beſtens gebahren lauter Ver—
wirrung in der menſchlichen Geſellſchafft
und Policey, deren Verfall aus der Nach
laßigkeit erſcheinet, welche in vielen Din

gen verſpuhrt wird. Nur
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Rur ein Exempel zur Prob zu geben,
ſo habe ich dieſen Tractat mit den Vor
ſchlagen zur Verbeſſerung des muthwilli—
gen Geſindes beſchloſſen, und dabey ge—
urtheilet, daß diß ein vffenbahrer Beweiß
und Kennzeichen des Verfalls der Poli—
cey ſey, wo daſſelbe nicht in gebuhrende
Schrancken gebracht wird. Die Klagen
ſind allgemein  man komme hin, wo man
wolle, ſo horet man durchgehends von der
Treuloſig-Naſch-und Waſchhafftigkeit,
Faulheit und Halsſtarrigkeit dieſer aller
geringſten Perſonen unter der menſchlichen
Geſellſchafft. Mein GOtt! dachte ich
offt, ſolts dann nicht moglich ſeyn, in ſol
cher Sache, darin die mehreſte Menſchen
Fekranckt werden, gemeine Sache zu ma
chen, und durch krafftige Zuſammentret
tung und Zuſammenhaltung dem Volck—
lein den Zaum anzulegen, daß ſie ſich in
die Ordnung bequemen muſten? Eywar
um das nicht?

Jch habe an ſeinem Ort die Mittelda
zu vorgeſchlagen, ſo viel ich hierzu hin—
langlich erachtet, ſo fern nemlich ein Herr
dem andern, eine Stadt der andern, ein
Land dem andern die Hand darin biethet,

und
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und den Ausreiſſern alle Wege abgeſchnit
ten werden, wodurch ſie der Zucht ent
gehen konnen. Wolte mir jemand Ein—
wurffe dargegen machen, warum diß oder
jenes vorgeſchlagene Mittel unkrafftig
werden mochte, demſelben erbiethe mich
allzeit zu begegnen, und ſeine Einwurffe
zu zernichten. Der ſtarckſte Einwurff
mag wohl dieſer ſeyn, daß, wo nicht ei
ne allqemeine durchgehends gleiche Ver—
ordnung beobachtet werde, alle Bemu—
hung vergeblich ſeye, indem das liederlich
Geſindel gleich losgehet, an andere Orte
laufft  und allda ſein Heil verſucht, wie
ich denn ſelbſt an etlichen Orten wahrge
nommen, daß Knechte und Magde, wenn
ſie ihre Streiche nicht langer ausuben köna
nen, miteinander aufgepackt und an aus
wartigen Orten ihr Heyl unter den Sol
daten verſucht.

Nun ſage man mir, was dabey ver
ſpiehlt, wenn man etlicher böſen Buben
und leichtfertigen Dirnen an einem Ort
los wird? Man ſchiebe den Riegel hinter
ihnen vor, daß ſie nicht wieder ins Land
kommen dorffen, andere werden ſich hu
then, daß ſie nicht hinaus lauffen, und

ſich
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ſich eher zum Gehorſam bequemen, als
wenn ſie ſich darauf verlaſſen dorffen, daß
ihre begangene Frevel durch eine kurtze Ab

weſenheit verrauchen, und ſie ohne Ahn
dung wider bey das Maal gehen dorffen.
Deren ſind die wenigſten, die weiter nichts
als einen Bundel unterm Arm haben, wo
mit ſie lauffen können wann ſie wollen:
die mehreſten haben doch etwas wenigens
von Hauß aus, ein Aeckergen, Wieſen
platzgen, Garten oder Ohrlappgen, da
bey man ſie halten kan. Und wann dem
gemeinen Mann nicht verſtattet wurde,
unverſtandige Kinder zu verheurathen,
ſondern, daß er ſolche erſt unter andere
Leuthe thun, dienen und ſie etwas lernen
laſſen muſſe,daß ſie hernach tuchtige Hauß
Mutter abgeben konten, und keine Man
ner-Verderberinnen wurden; wann keine
zum Eheſtand gelaſſen wurden, die keine
gute Zeugniſſe ihres vorigen Wohlver
haltens beybringen konten, wann keine zu
Gevatterſchafften und Abendmahl gelaſ—
ſen wurden, als die von Eltern und Herr
ichafften ein gut Zeugnuß des Wohlver
haltens hatten, wie wurde man bald eine
Beſſerung ſpuhren. Auf ſolche Zeugnuſſe

komt
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komt mehr an, als auf die geiſtliche Paß—
porte, welche ſie von einem Beicht. Vat
ter zum andern tragen, und damit bewei—
ſen, daß ſie als Chriſten beym auſſerlichen
Gottesdienſt und Abendmahl ſich einge—
funden, ihr ubriger Lebens-Wandel aber
iſt den Predigern mehrentheils unbewuſt.

Es iſt mir ſelbſt begegnet, daß mir durch
bekandte Leuthe ein Dienſtbott ins Hauß
gebracht, und als eine treufleißige Pero
ſon angeruhmt worden, zumahl ſie einen
Schein von einem Prediger einer nahm—
hafften Stadt aufwieſe, der ihr atteltir—
te, daß ſie bey Jhm zur Beicht und Com
munion gangen, und ſo viel ihm be
wuſt, ſich eines Chriſtlichen Wandels
befliſſen: dem ohngeacht kan ich betheu
ren, mein Lebenlang keinen ſolchen Satan

als dieſe Magd im Hauß gehabt zu ha—
ben, die mit allen Laſtern nur Schertz
getrieben und keinmahl das Maul aufge
than, daß nicht ein Fluch oder zottig Wort
heraus gefahren. Drum ſoll man behuto
ſamer mit Zeugniſſen umgehen, und kei
ne geben, wo man der Sachen nicht ge
wiß, weil die Clauſul ſo viel mir be
wuſt, nicht zulanglich iſt ſich von der
ignorantia vincibili zu befreyen. Jch
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Jch ſchlieſſe hiermit, weiſe den geneig—
ten Leſer auf die Abhandlung ſelber und
will mich unbekandter Weiſe zu ſeinem
gunſtigen Wohlwollen gebuhrlich empfoh
len haben. Gegeben zur Franckfurter
Oſter-Meß des 1739ten Jahrs.
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Hoffnung beſſerer Zeiten,

wird durch

Das erſte Capitul,
Von den Klag-Liedern uber die

gegenwartige boſe Zeiten
hergeleitet.

O
Weine Lebens Zeit ſtretkt ſich allbe
A reits nach der Helffte eines Jahr
X hunderts, und ſo weit ich mich zu

ÚLA ruck erinnern kan, hat man im
mer uber ſchlechte Zeiten geklaget, dergeſtalt,
daß ſolche von Jahren zu Jahren ſchlimmer,
und die vergangene, die bey ihrer Wahrung
ſchlecht geſchienen, gegen die nochgefolgten
wieder gelobet worden, indem es geheiſſen:
ach hatten wir doch eine Zeit wie vor 5, oder
10, oder 15, oder ao0 und mehr Aahren; wel
ches ein Beweiß, daß die Menſchen niemahls
zu ſrieden, und ihre Ungenugſamkeit, die ſie
zur Unzeit haben, nachgehends ſelbſt bekennen

muſſen.
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2 Die Klag-LiederBedencket man aber, daß alle Jahre Brod,
Wein, Früuchte, Laub, Graß, Holtz, Vieh,
Wolle, Flachs, Seyden, und alles was zur
Nrahrung und Kleydung gehoret, wachſet und
gemocht wird, alſo, daß immer von einem Jahr
zum andern ein ziemlicher Vorrath ubrig bleibet,
ſo ſolte man wohl nicht ohngereimbt fragen:
Qas oder warum klagen dann die Menſchen?
darauf iſt nun die Ankwort gleich fertig, da es
heißt: Geld! Geld! Geld! das Geld man
gelt und laufft nicht genug herum, daß der
Meyer und Ackermann ſeine Fruchte, Vieh
und Wolle, der Handelsmann ſeine Waaren,
und der Handwercksmann ſeine Arbeit nicht
zu Gelde machen, ſich damit loſen, Schoß
und Zinßen bezahlen, und ſeine Nothdurfft da
vor erkauffen kan. Alſo vereinigen ſich die
Klagen uüber die ſchlechte Zeiten alle mit ein
ander in dem Mangel des Geldes. Geld!
ich habs errathen.Nun wird das Geld weder gegeſſen noch

getruncken, und ſo viel Gold und Silber als
zu Draht gezogen, vder zu Blattgen verſchlagen,
und zu Verzierung der Kleyder, Hauß Ge
rath, Zimmern und anderm verwendet wird,
wird auch jahrlich wieder aus der Erden ge
graben, oder aus entfernten Landen beygefuh

ret; was aber aus gediegenem dichten oder
lauterm Gold und Silber zu Gefaſſen und an
derm Gerath verarbeitet wird, behalt allzeit
ſeinen Wehrt und kan damit eben ſo wohl, als
mit gemuntzten Sorten gehandelt und umge
ſetzt werden, daß ſolchemnach des Geldes nicht

weniger



unſerer Zeit. 5weniger, ſondern ehe mehr wird, auch all in
der Welt bleibet, indem es als Contrebante—
Guth zuruck gelaſſen werden muß, wann man
in die Barque, ſo nach der Ewigkeit gehet,
tretten will oder ſoll. Wie nun ſoichemnach
alles Geld in der Welt bleibet, ſo ſind die
Menſchen-Kinder darauf bedacht, die rechten
Urſachen des GeideMangels zu ergrunden
und ſolchem abzuhelffen: worutber ſich ſchon
viele die Kopffe zerſtoſſen und mit ihren Ver
nunfft Schluſſen verſchiedentliche Philoſophi
ſche und Politiſche Turniere aehaiten, daben
die Splitter der zerſprungenen Lantzen den Zu
ſchauern in die. Augen gefahren, daß etliche
das Geſicht dabey verlohren haben.

Wie weit einige oder die andern in ihrem
Urtheil gegrundet, wollen wir nur mit weni
gem unterſuchen, weil bey foigender Eroff
nung des rechten Grundes und Urſprungs al
ler Noth, erhellen wird, daß die andern an
gegebene Urſachen auf ſchwachen Fuſſen ſtehen.
Die mehreſte ſchreiben die Urſach des Geld—
Mangels dem Frieden bey und ſeuffzen: Ach!
wann es nur bald wieder einen guten Krieg
gabe! wann Krieg iſt, da laufft das Geld
brav herum da iſt was zu verdienen und al—
les zu Geld zu machen. Fraget man weiter:
was iſt dann ein guter Krieg? ſo heißt es:
wann man von dem Kampff Platz einen ziem.
lichen Raum entfernet iſt, eine gute Landwehr,
Waſſer oder andere Bedeckung vor ſich hat,
darhinter man ſicher iſt, und ſeine Arbeit und
Waaren den Soldaten nach Gefallen anrech—

A2 nen,
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nen, auch den Sold und die Beuthe mit ih
nen halbiren kan. Allein wer woilte diß mit
Grund eine gute Zeit nernen konnen, da nur
eine oder etliche Stadte oder eine Landſchafft
ihren beſondern Genuß von haben, wann im
gegentheil die benachbarte Stadte und Lander
durch die Bomben und FeuerKugeln verwuü
ſtet, Kauffgewolber und Werckſtatte einge
ſchlagen, Graß und Fruchte abaehauen, oder
gar in die Erde vertretten, Speicher und
Scheuer durch die Parthien ausgeleeret, durch
Kriegs Steuren und Brand« Schatzungen
der Beutel ausgeklopffet, und den armen Ein
wohnern die leere Neſter gelaſſen werden. Wie
ſoll man alſo dem Krieg beymeſſen konnen,
was wir billig von dem Frieden zu hoffen ha
ben? Die gute Zeiten muſſen allgemein ſeyn,
und jederman zu Nutzen kommen, nicht aber
aus zweyer Verderben des dritten Aufkom
men erwachſen. Man beſchohnige und ver
kleiſtere auch dieſe Urſach wie man wolle, ſo
beſtehet ſie doch nicht in der Sonne der War
heit, und diejenige, ſo die gute Zeit in dem
Krieg ſuchen, tragen die Latern auf dem Ru
cken, darum es kein Wunder, daß ſie uber
manchen Stein ihrer Selbſtbegierden ſtolpern.

Andere vermeinen es beſſer getroffen zu ha-
ben, wann ſie die Urſach des Geld-Mangels
den ſtarcken Wechſeln, ſo in auswartige Lan
der ubermacht werden, zuſchreiben. Vieſes
leuchtet bald Anfangs vielen in die Augen,
wann ſie uberſchlagen, wie groſſe Summen
Geldes jahrlich nach: Burgund und Champagne,

Ungarn



unſerer Zeit. 5Ungarn und Jtalien gehen, welche in daſige
Zein umgefetzt, hernach in unſern Landen
verzehret werden; wie viel Geld durch die Men
ge der Teutſchen nach Holland, Eugland,
Franckreich und Welſchland geſchleppt wird,
davor gar nichts zuruck kommt, als daß die
ſe Reiſende ſolche frembde Lander geſehen ha—
ben; dargegen man nicht viel Leuthe aus obi—
gen Landen wahrnehme, die in Teutſchland
aur und abreiſen und ihr Geld allda laſſen:
Wie viel Geld durch die auslandiſche Kunſtler
aus unſern Landen gezogen, ja wie viel Geld
hinaus geſchickt werde, um davor Jtaliani-
ſche, Frantzoſiſche, Englandiſche und Hollan
diſche Seiden, Zeug, Stoff und andere Ga
lanterie. Waaren kommen zu laſſen.

Allein, wann man dargegen erwagen und
in die andere Waagſchahl legen will, was aus
jetztgedachten Landern hinwiederum nach
Teutſchland kommt, was die Auslander von
den Teutſchen hohlen und bezahlen muſſen, wie
die ſtarckſtte Handlung im Verkehren beſtehe,
wie das wenigſte an baarem Geld ubermacht,
das mehreſte durch Wechſel geſchloſſen, und
alſo das meiſte Geld in Natur, jedes in ſeinem
Land gelaſſen werde, ſo muß man erkennen
und bekennen, daß der GeldMangel aus ſo

thaner Verkehrung der Waaren und Umle—
tzung der Wechſeln, ſo meiſt durch die Wechs
ler und mit lauter Papier gefuhrt wird, nicht
herruhre. Ja es iſt noch eher zu erweiſen,
daß Teutſchland aus dieſer Umſetzung der
Waaren und Handlung mit Auslandern mehr

Aß Vor



6 Die KlagKiederVortheil und Uberſchuß habe, folglich die
Frembden mehr aus Teutſchland brauchen und
abhohlen, als die Teutſchen von den Auslan—

dern vonnothen haben oder kommen laſſen,
dahero wir den Uberſchuß unſers dargegebenen
Vorraths noch mit baarem Geld vergüthet
bekommen, welches klarlich daraus erhellet,
daß man zum Cxempel kein teutſch Geld in
Franckreich, England, Holland und andern
auswartigen Orten umlauffen ſtehet, dargegen
ſonderlich die Frantzofiſche Gold, und Silber
Muntzen, wie auch die Hollandiſche, Unga
riſche und Welſche Ducaten ih groſſen Sum
men durch gantz Teutſchland wandern, wel—
che wir ja von ihnen nicht umſonſt oder ge—
ſchenckt bekommen. Hatten die Auslander al
le Jahr ſo viel Uberſchuß von uns, oder ka
men ſahrlich ſolche Summen Geldes in Na
tur aus Teutſchland nach Franckreich, Hol
land und weiter hin, ſo muſte ſich endlich das
Geld daſetbſt alſo hauffen, als wie das Gold
und Silher zu Jeruſalem bey Salomons Zei
ten, ſo daß nimmer kein Mangel geſpuhret
wurde: ſo aber horet man, daß in ſolchen Lan
den das Klagen um Geld eben ſo groß als in
Teutſchland iſt, folglich eine andere Urſach deſ
ſelben Mangels ſeyn miiſſe, der ſich uber alle
Lander erſtreckt.

So viel will ich wohl zugeſtehen, daß, wann
in einer kleinen Landſchafft, welche von der Na
tur etwas ſparſam verſehen, nicht viel uber
flußig iſt, daß ſie nichts auszugeben hat, und
die Vermogende, ſo die großte Abnutzung dar

aus



unſerer Zeit. 7aus ziehen, ihre Einkunffte alle auſſerhalb an.
des ſchleppen, anderweris verzehren, zu Hau—
ſe nichts tahren oder umlauffen und genieſſen
jaſſen, ſich ein Mangel und Armuth dajeibſt
ſpuhren laſſen muß, deme aber die Einwoh—
ner durch Gewerb mit andern berachbarten
Landſchafften vorzukommen wiſſen und ſollen;
wiewohl ein ſolcher Mangel ſich nicht uber das
zantze Reich erſtrecket, und nicht anderſt als
in Hagelſchlag anzuſehen, der nur einen klei—
nen Bezirck verderbet, deßwegen aber doch kei—
e allgemeine Theurung eniſtehet.

Noch andere fuchen den Geld-Mangel in
em ſtarcken Aufgang der Mitteln bey Hofen,
velche zu beſtreiten das Land mit viel Aufla—
zen beſchweret und ausgelceret, womit jedoch
iicht ſo viel herbey geſchafft werde, alle Koſten
u entrichten, und bey Entſtehung der ordent.
ichen richtigen Zahlung konnten die, welche al
e Erfordernuß an die Hofe lieferten, ihre Glau—
igere auch nicht befriedigen, ſo daß der Kauff
nann, Handwercksmann und Landmann ein
nder anſahen, und keiner dem andern mit lee
em Beutel dienen konne. Allein auch dieſe
aben das Ziel nicht getroffen. Dann obſchon
egreifflich genug, daß, gleichwie ein gantzer
Zraben austrucknet, wann das Waſſer, ſo
adurch lauffen und ſolchen anſeuchten ſoll,
ben abgeſchützet oder zuruck gehalten wird,
en alſo, wann dem einen Kauffmann ein
zeld. Poſten, worauf er ſeinen Staat ge
acht, ausbleibet, ſelbiger ſeine zwey Glaubi
er, dieſe wieder vier andere, dieſe wieder acht

A4 andere
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8 Die Klag-Liederandere, und ſo fort nicht bezahlen konnen, ſol
chemnach, wann dem erſten 100oo Thaler aus—
bleiben, eine ſo wenige Summ, welche gleich.
wohl in Zeit von etlichen Wochen, ſo lange et.
wa eine Meß wahret, durch go und mehr Han
de lauffen konnte, groſſes Geſchrey erwecket
und Urſach iſt, daß go Menſchen klagen, ich
habe nichts eingenommen, ich kan nichts zah
len: ſo kan doch dieſer Mangelnicht dem groſ
ſen Aufgang bey Hof beygemeſſen, ſondern
muß aus einem andern Grund geſucht wer—
den. Der Beweiß deſſen iſt aus der Veriaſ
ſung der Cron England abzunehmen, allwo
zu Unterhaltung des Koniglichen Haußes und
erforderten groſſen Ausgaben vor das gemeine
Beſte, die Einwoner offt mit auſſerordentli—
chen ſtartken Schatzungen beleget, Perſonen,
Gewerb, Guther, beweg. und unbeweglich,
Wein, Bier und alle Lebens Mittel mit viel
Abgaben beſchweret, aus und eingehende
Waaren mit ſtarcken Zollen beladen werden
gleichwohl kein Land in Europa, wo nicht in
der gantzen Welt, wo mehr Geld umlaufft,
oder wo es weniger geachtet und leichter zu ge
winnen iſt. Hat nun der Staat daſelbſt auch
groſſe Schulden, wie bekandt iſt, und wird
doch kein Mangel an Geld verſpuhrt, warum
ſollen in Teutſchland die Staats Schulden
die eigentliche Urſach ſolchen Mangels ſeyn?
Geht bey einem Hof viel auf, es ſey durch Aus

gaben zu KriegsRuſtung, Friedens und
Freuden- Feſten, Beſuch von frembden Herr
ſchafften, Ergotzlichkeiten, Jagden, nieder—

reiſſen,



unſerer Zeit. 9reiſſen, aufbauen oder andere Geld erfordernde
Dinge, ſo genieſſen es ja viele Menſchen, die
ihre Nahrung davon haben und Geld verdie—
nen, und welche nichts unmittelbar dabey ge
winnen, ſollen deßwegen nicht wie die Schlaf
hauben ſtille fitzen, ſondern von denen wieder
zu verdienen ſuchen, die bey Hof gewinnen.
Regnet es nicht, ſo tropfft es doch allzeit, und
wie aus dem Umlauff des Waſſers, indem al—
le Waſſer ins Meer lauffen und aus dem Meer
wieder zuruck in die Nuellen gehen 2c. die Er—
haltung des Erdbodens, alſo flienet auch aus
dem Umlauff des Geldes und Guths durch
Handel und Wandel die Wohlfahrt der
menſchlichen Geſellſchafft.

Noch ſind andere, welche davor halten, die
Menge der Menſchen, womit anjetzo die Welt
angefullet iſt, verurſache den groſſen Geld-
Mangel, indem was vormahls unter zehen aus
getheilt war, anjetzo unter hundert zerſtreuet
iſt, und alſo bey keinem nichts ſchicken will;
dahero man auch offters ſeuffzen horet: ach es
wird nicht eher wieder gut, biß ein ſtarcker Krieg
oder Sterben kommt, ſo eine Menge Volcks
mit hinrafft, damit die ubrigen Platz haben,
ſich regen und ohngedrangt untereinander woh
nen, handeln und wandeln konnen. Allein,
da GOTDT durch die gutige Natur ſo wohl
vor hundert ais vor zehn die Nahrung ſchafft,
wachſen laßt und gibt, und da anjetzo hun
dert Kaufleuthe, Handwercker und Arbeiter
ſind, wo vorher nur zehn waren, jetzo auch
zehnmahl ſo viel andere Menſchen leben, die

A der



10 Die Klag-KLieder
der Kauffleuthe, Harndwercker und Arbeiter
nothig haben, folglich ein jedes ſeine Arbeit,
Nahrung und Gewinn findet, das Geld aber
nur ein Mitte!-Deng iſt, wodurch ſfich die
Meuſchen in ihrem Gewerb, Handel und
Wandel auseinonder ſcheiden, des einen oder
des audern Uberſchuß dadurch verguthen und
die AWaagSchalen gleichwichtig machen,
ſolchenmach das Geld eben ſo wohl und ſo ge
ſchwird durch hundert als durch zehn Hande
gehen und allen gleich viel dienen kan, weil es
uch nicht wie Marcipan zermalmen laſt, daß
ein jeder ein bißgen davon nehmen mogte und
es ſich zuletzt verlohre (dann auch die judiſche
Beſchneidung den Vucaten Piſtohlen und Tha
lern den fortwahrenden Umlauff nicht zu ver-
wehren vermogend ſſt) ſo ſehe ich nicht, warum
das nemliche oder eine gewiſſe Summe Geld
nicht auch ſo wohl unter hundert, als wie un
ter zehen, zulanglich ſeyn ſolle.

Man muß aber hierbey wohl auf den End
zweck ſehen, warum das gemuntzte Geld in
der Welt eingefuhret iſt, daß man nemlich in
kleinen Stucken des teineſten Metalls mit
einem aufgepragten Bildnuſß, Wapzn,
Uberſchrifft oder dergleichen etwas von dem
Herrn des Landes, einen gewiſſen bekrafftig
ten Wehrt habe, womit die Unterthanen im
Handel und Wandel ihre Arbeit, Guther,
Waaren und anders unter ſich vergleichen,
verguthen und auseinander ſetzen konnen. Da
rum iſt es auch rund gepraget, weil es wie ei
ne. Kugel oder Rad umlauffenn, aus einer

Hand



unſerer Zeit. 11Hand in die andere fahren und nicht ſtill lie—
gen ſoll: dann ſo bald es ſtill oder verſperret
lieget, iſt es ein todter Hund und ſchaſfft wei
ter keinen Nutzen. Jedoch, mich duncket,
ich ſehe manchen GeldWurm hierüber die
Naſe rumpffen und ſagen: ja lege du einen
todten Hund in eine Kiſte, ich will einen Beu—
tei mit Ducaten in meine Kiſte legen, ſiehe
alsdann zu, vor welcher Kiſte jederman den

Hut abziehen oder ſitzen lafſen wird.
Dieſen antworte ich: Geld! ich habs erra

then, wo der Hund begraben liegt, ich hab
euch heraus gelvekt, ich hab es getroffen, wel
ches die eigentliche rechte und warhafftige Ur—
ſache des groſſen GeldMangels bey den vie
len Geld in der Welt ſeye, worüber ich mich
nun weiter heraus laſſen, und, ohne noch mehr
andere ungegrundete Klagen und Urſache die—
ſes Mangels zu unterſuchen, als welche durch
das folgende Capitul ohne dem werden zer
nichtet werden, naher zum Lverck ſchreiten

will.

οο/ …ο„ οονοοοο. &ον
Das zweyte LKapitul,

Von dem Urſprung oder Wur—
tzel woher die boſen Zeiten ent—

ſtehen.

CWEr Geitz iſt eine Wurtzel alles Ubels.
1. Tim. 6. v. 10. Nim aber iſt der

Geld



12 Der Urſprung
GeldMandgel ein groſſes Ubel; darum
iſt auch der Geitz die Wurtzel des Geld
Mangels. Oecr erſte Satz iſt Schrifftund
Vernuufftmaſſig, aus dem Licht der Offen
bahrung und der Natur klar und offenbahr;
der andere Satz iſt aus der langwierigen und
taglichen Erfahrung erweißlich; darum bleibt
der daraus flieſſende Schluß unumſtoßlich.

Salomo war zu ſeiner Zeit der gluckſeelig«
ſte und reichſte Konig auf Erden, der auch
wohl gewuſt, wie einem zu Muth ſey, wel;
cher groß Vermogen befitze, darum er aus ei
gener Erfahrung ſchreiben konnen Wer Geld
liebet, wird Geldes nimmer ſatt, und
wer Reichthum liebet, wird keinen Nua
tzen davon haben. Pred. 5. v. ↄ. Ehe er
nun dieſe Eitelkeit erkennet und geſtanden, hat
er an ſeinem eigenen Beyſpiel ſehen laſſen, daß
dieſer Satz mehr als zu wahr ſeye. Dann
ohnerachtet ihm in einem Jahr 6s6. Centa
ner Goldes gebracht ward, ohne was die
Kramer und Kauffleuthe brachten, und
alle Konige der Araber, und die Herrn
im Lande, die Gold und Silber zu ihm
brachten. 2. Chron. 9. v. 13214. Daß al
les Gerath und Gefaße deß Haußes vom
Wald Libanon lauter Goid waren, und
man das Sulber zu der Zeit nichts gerech
net hat; v. 20. Weil deſſen ſo viel zu
Jeruſalenn war, wie die Steine; i. Kön.
10. v. 27. ſo hat er doch dem Volck ein har
tes Joch und Dienſt auforlegt, ſo daß ſein
eigener Sohn ſprach: Mein Vatter hat

euch



böſer Zeiten. 13euch mit Peitſchen gezuchtiget ic. C. 12.
v. 4. 11. Er ſamlete alio groſſe Schatze, wu
ſte aber nicht, daß nach ſeinem Todt der Konig
Siſack mit einem groſſen Sack aus Egypten
kommen, all das Gold und Silber aus dem
Tempel und koniglichen Burg zu Jerufalem
wegnehmen, in ſeinen Sack ſtecken und es
mit nach Egypten ſchleppen wurde. C. 14.
v. 25. 26. Daraus erkennet man, daß die
Liebe zum Geld, das iſt der Geitz, eine uner
ſattliiche Begierde in den Menſchen erzeuget,
wodurch ſie verleitet werden, immer einen
Vorrath zu dem andern zu hauffen, alles an
ſich zu ziehen, dem Neben« Menſchen das
Graß unter den Beihen wegzuhauen und der
menſchlichen Geſellichafft das Mittel ober die
Nahrung zu entziehen, wodurch ſie ihr Ge—
werb und Handthierung befordern und ge
machlicher leben konten. Dann was nutzt das
Geld, welches unter doppelten Schloſſern ver.
wahret liegt und nicht in der Stadt und Land
umher laufft? Einem Lauſer ſtehets nicht
wohl an, daß er reich iſt, und was ſoll
Geld und Gut einem kargen Hunde: Sir.
14. v. z. Er thutſich ſelber und andern nichts
zu gut, und kan fur Geitz nicht gedeyen. Er
wird ſeines Geldes nimmer froh und ſeine
lachende Erben werden es hernach verpraſe
ſen, wann der todte Hund in der Kiſte
wider aufgeweckt, losgelaſſen und ausgeſchickt
wird, daß er wacker bellen kan. Ein leben
diger Hand iſt beſſer weder ein todter
Lowe;: Pred. 9. v. 4. Hundert Thaler, die

durch



14 Der LIrſprugdurch viele Hande lauffen, nutzen den Men
ſchen mehr, als Tauſend Ducaten, ſo ver
ſperret, muſſig und todt liegen.

Da nun, wie vorhin erwehnet, Gold,
Silber und gepragt Geld genug, ja mehr in
der Welt iſt, als zu nothdurfftigem Handel
und Landel in der menſchlichen Geſellſchafft
erfordert wird, gleichwohl eine ſo allgemeine
Theurung oder Geldklemme Zeit geſpuhret
wird, was iſt anders daraus zu ſchlieſſen, als
daß das Geld mehrentheils verſtecket, verbor
gen, verriegelt und vernagelt wird.

Daß Potentaten und groſſe Herrn ihre
Schatz Kammern mit Gold und Silber fullen
und einen groſſen Vorrath ſamlen, iſt loblich,
nutzlich und nothig; warum Ein ſolcher
Schatz iſt vor die Wohlfahrt deß Vatterlan
des geſamlet, und wie ein groſſer Behalter voll
Waſſer anzuſehen, welchen man zur Zeit einer
Feuers. Brunſt offnet und rinnen laſt, wann
die ordentliche Bache, die ſonſt zum waſchen,
kochen und brauen Waſſer genug flieſſen laſ
ſen, nicht zureichig ſind, die Glut auszulo
ſchen. Dann wann eine Noth oder Gefahr
einreiſſen will, welcher vorzubeugen die ordent
liche Einkunffte nicht zulanglich ſind, alsdann
greifft der Lands-Herr in ſeinen Schatz, hilfft
ſich damit und handhabet die Wohlfahrt ſei
ner Landen, daran alle Bedienten und Unter
thanen Theil haben. Welcher Privat-Mann,
Bedienter Burger oder Bauer thut aber
das? Wer gibt gern nur den zehnten Pfennig
ſeines Vermogens vor das gemeine Beſte her?

Aber



boſer Zeiten. ryAber hier frage ich auch: ob nach dem natur—
lichen Licht und Recht einem Menſchen, der
nichts vor das gemeine Beſte thun oder herge
ben will, erlaubt ſey, mehr Gield und Schatze
zu ſammilen, als er vor ſich nothig hat, und
der menſchlichen Geſellſchafft zu entziehen, was
zu deren beſtem dienen ſoll? das konnen gibt kein
Recht zum dorffen. Dann geſetzt es fande
jemand Gelegenheit (weil, wer einmahl zu Fe—
dern kommen, durch den beſtandigen Zuwachs
ſich immer hoher ſchwingen, und ein Jude
ſowohl als ein Chriſt oder Turcke und Heyde,
wann ihm die Zeit und Gelegenheit zufallen,
mit/eichter Muhe und ohne ſonderliche Klug
heit, Geld zuſammen ſcharren und hauffen
kan) die Schatze der gantzen Welt oder doch
eines gantzen Konigreichs zu gewinnen und an
fich zu ziehen, und niemanden nichts ubrig zu
laſſen, daraus folgt nicht, daß er befugt ſey,
ſolches zu thun. Die Erde iſt vor alle Men—
ſchen geſchaffen, daß ein jeder ſeinen Theil oder
Nahrung darauf haben ſolle, daraus dann un.
widerſprechlich folget, daß auch gewiſſe Gren—
tzen ſeyn muſſen, wie weit ein jeder Graß me
hen dorffe, damit den audern auch was übrig
bleiben moge. Solchemnach iſt es der natur—
lichen Billigkeit gemaß, daß wer nicht im
Nothfall von ſeinem Vermogen zum aemeinen
Veſten heblangen will, auch nicht mehr zu ſom

len befugt ſey, als er vor ſich urd ſein Hauß
zur Nothdurfft und Bequemlichkeit benutzen
konne; und ſo bald ihm was mehrers zufallt,
ſelbiger nach dem naturlichen Licht und Recht

verz



16 Der Urſprungverbunden ſey, ſolchen Uberſchuß dem Durff
tigen zu ſeinem Behuff abzugeben, und ſich da
mit begnuügen zu laſſen, daß ihm GOtt ſolche
Mittel unter andern auszutheilen anvertrauet.

Aber hier ſehen wir wieder, wo der Hund
begraben liegt Wer ſetzt nun die Grentz
Steine, wie weit ein jeder graßen, wie viel
Vermogen er ſammlen dorffe, biß er genug
habe? Niemand wird ſagen, er habe gnug
oder zu viel, oder mehr, als er vor nothen ha
be; jederman will immer mehr gewinnen und
reicher werden; das heiſt wohl: wer Geld
liebet, wird Geldes nimmer ſatt; wer ein hun
dert Tauſend geſamlet, der karget noch mehr
als vorhin, daß er die Zinßen wieder zu Capi
tal machen und bald zweymahl hunbert Tau
ſend vor ſich bringen moge. Siehet er einen
neben ſich, der etwa noch um ein hundert Tau
ſend reicher iſt, ſo geitzet er arger als jemahls, da
mit er ſolchen bald einhohlen, und ihm gleich,
hernach vorkommen konne, und ſo weiter, alſo
daß die Begierde der Menſchen kein Ende vor
ſich ſiehet. Warum das? die wahre Urſäch,
nemlich der Geitz wird unter dem zierlichen
Mantel der klugen Haußhaltung und unter
dem geſtickten Haubgen der wohlhabenden Leu
the verhullet; auſſerlich aber laſt man ſich ver
mercken und horen, daß man ſeinem Hauße
wohl vorſtehen, und ſeine Kinder oder nachſte
Erben alſo ſetzen wolle, damit ſie vor ſich und
ihre Nachkommene wohl verſorgt ſeyn mogen.
Alſo vermeinen ſie wohl gethan zu haben, wann
ſie ihren Kindern ſo viel erſpahret, daß ne ihr

Leben



boſer Zeiten. 17
Lebenlang nichts arbeiten dorfften und doch zu
leben hatten, das iſt eben ſo viel geſagt, als
daß ſie nach der Ordnung GOttes nmihis fra-
gen ſollen: Jm Schweiß deines Auge
ſichtes ſolt du dein Brod eſſen, biß daß
du wieder zur Erden werdeſt c. i. Moſ.
3. v. 19. Wann ober diejenige nicht eſſen
ſollen, die nicht arbeiten wollen, 2. Cheſ.
3. v. 10. wie wurde der Wein, das Brod,
das Fleiſch, die Butter und alles ſo wohlfeil,
und denen die gern arbeiten, ihre Nahrung zu
gewinnen ſo leicht werden.

Allein die erſte Regul der Oeconomie, bei
denen, die gern reich werden wollen, heiſt

Sive raptum, ſive captum, modo ſit
aptum.

Es ſey mit Liſt erwiſcht, es ſey par korce

erjaget,
Wanns nur den Beutel fullt, weil

man nach nichts ſonſt fraget.
Da reiſet ein jeder zu ſich, was er nur un

terſtecken kan, viele Grofſen bey Hoff, die doch

an der Gnade und Schatz-Kammer ihres
Ober. Herrns allzeit einen nchern Ruckhalt
hatten, ſind damit nicht vergnugt, ſondern
wollen vor ſich ſelbſt beſondere Schatz Kam
mern aufrichten, und hat man ja leyder ſo viele
theils alte, theils zu unſer Zeit erlebte Exem
pel, die jederman gnug bekannt, und von mir
allhier nicht erſt dorffen benahmet werden, da

B die



18 Urſprungdiejenige, welchen der Landes Herr die Wohl
fahrt ſemes Volcks zum theil anvertrauet, ihrer
Gewalt und Anſehen mißbrauchen, Aembter
und Bedienungen, Gericht und Gerechtigkeit
ums Geld vergeben und verkauffen, bey denen
ums Geld alles zu haben und zu erlangen iſt,
es mag dem Land gedienet ſeyn, wie da immer
wolle, ja der LandsHerr mag mit ſeinem
Volcke verderben und zu Grund gehen, wann
nur ſolche Geitz-Halle aus den Trummern des
Verderbens die Steine ſamlen, daraus ue ihr
eigen Hauß bauen, befeſtigen und ihren Vor
rath darein in Sicherheit bringen, oder fich
hernach an andere Orte damit begeben mogen.

Mit dieſen liegen zugleich die Wucherer, die
Stadte und Lander durch ihren Reichthum in
beſtandiger Zubuß und Brand. Schatzung hal
ten, unter eine Decke, biethen einander die Han
de, damit, wo ein halmen Frucht oder Stengel
Graß aufgehe, ſchon Geld darauf geſchonen ſey,
und ihren Geld begierigen Netzen kein Äbnutz.
gen entgehen konne, ſondern immer einer dem
andern die Haſen in die Kuche jagen moge. Was
aber ihrer Aufmerckung nicht wehrt oder vor ſie
zu gering iſt, das wird von den Nachleſern auf
gefangen, die die Gulden oder Thaler eintzeln
und WochenWeiß auslehnen, und die Zinßen
nur mit Ereutzergen oder Pfenningen aufheben,
und die letzte Bluts Tropffgen aus den verarm
ten Leuthen ſaugen, daß ne nimmer zu Krafften
kommen konnen. Da mag es nun gleichnuß
weiſe auch wohl heiſſen Was die Raupen

laſſen,
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laſſen, das freſſen die Heuſchrecken, und
was die Heuſchrecken laſſen, das freſſen die
Kafer, und was die Bafer lafſen, das
friſſet das Geſchmeiß. Joel. i. v.z. und es
komme eine Noth, ſo groß ats immer wolle, ins
Land, ſo werden alle ſolche Marck. Jgel ihre
Veutel zuſchnuren und ſagen: ein jeder vorſich,
GDOtt vor uns alle. Hat der Lands Herr nichts
in ſeinem Schatz, ſo muß er zuſehen, woher er et.
was nehmen wolle.

Ja! Luſſen ſich hierbey ſolche Maykafer ho
ren, in ſolchem Nothfall iſt es ja gut, daß ſowohl
der LandsHerr als ein anderer ehrlicher Mann,
den eine Noth anſtoſſet, kan bedienet, und ihnen
mit Gelde gehoiffen werden: darum iſt es auch
gut, ja nothig, daß vermogende Leuthe in einer
Stadt, Land oder gemeinem Weſen find, die
Gelder auszuleihen haben; dahingegen es
manchmabl und bey vielen gar windigt ausſe
hen wurde, wann niemand ware, der Capita
lien hatte und was vorſetzen konnte. Hierauf
antworte: daß man freylich aus zweyen Ubeln
das ertraglichſte wahlen muſſe. Geld aufneh
men müſſen iſt eine uble Sache, aber gar keins
aufbringen konnen, iſt noch ſchlimmer. Es iſt
ſchon gut, daß man Leuthe hat, bey denen noch
Geld anzutreffen; beſſer aber war es, wann man
keines aufzunehmen brauchte, und wann ſolche
Wucberer nicht alles an ſich riſſen, und andern
Menſchen die Nahrung vor dem Maul weg
graſeten, ſo behielten, wo nicht alle, doch die
mehreſte ihre Nothdurfft, und waren nicht be

B 2 draugt;



20 Urſprungdrangt, nach anderer Hulffe ſich umzuſehen.
Wer aber in der Noth ſteckt und Geld bediurff
tig iſt, der muß wohl tantzen, wie ihm der Dar
leiher vorpfeifftt, und alles eingehen und uuter—
ſchieiben, was ihm vorgeſchrieben wird.

Ja ſprechen ſie weiter: Gleichwohl mliſſe
man bekennen, daß die Capitaliſten den Um
lauff deß Gelds, und durch daſſelbe die gemeine
Wohlfahrt beforderten, indem man allzeit Geld
bey ihnen empfangen konte, und ihre eiſerne Ki
ſten immer offen ſtunden. Allein wer weiß nicht,
daß, wann ne einmahl einen todten Hund auf
wecken und heraus laſſen, ſie demſelben auch ei
nen Knittel von ſchwerer Zinß und wichtigen
Douceur anbangen, womit ſie ihm das weite
umher lauffen verwehren, und das Leitſail der
Obligation Pfands und Wecehſel. Brieffs be
halten ſie in der Hand, damit ſie den ausgelaſſe
nen todten Hund zuruck ziehen, und wann ſie
wollen, wieder in ihre Kiſte einſperren mogen.
Alſo geſchiehet dieſe Auslaſſung nicht ſo wohl
um dem Nachſten zu dienen, ſondern demſel
ben das ubrige ſo er noch aufftreiben kan abzu
jagen, und mit zuruck in die Kiſte zu bringen.
Nun will ich hiermit nicht ſagen, daß Geld
auf Unterpfander, Pfand—und WechſelBrieffe
auszuleihen und Genuß davon zu ziehen, unrecht
ſeye, dann ich wohl weiß, daß ſowohl die Kir
chen, Spitahler, Gemeinden als auch Privat
Perſonen nicht allemahl an liegenden Grunden,
ſondern an baaren Geldern ihr Vermogenha
ben, und ihre Unterhaltung von der Abnutzung

der



boſer Zeiten. 21der Gelder nehmen, folglich ſolche auslehnen
und Zinße davon erheben muſſen. Allein es
iſt auch ein groſſer Unterſchied zwiſchen dem
Zinß und Wucher. Wann einer jemanden
Geld darleihet, womit ſich dieſer in ſemem Ge
werb helffen und guten Nutzen ſchaffen kan,
ſo iſt es billig, daß der Darleiher von ſolchem
Mutzen auch etwas genieſſe, weil das vorge
ſetzte Geld des andern Arbeit befordert hat,
und was derſelbe von dem Gewinn abgibt,
fallt ihm nicht zur Laſt. Wann aber jemand
meiner Noth und Verlegenheit ſteckt, und ſich
daraus zu retten Geld aufnimmt, womit er
weiter nichts gewinnet, ſondern von der ent
lehnten Summ erſtlich eine harte Zinß voraus,
eine Douceur dazu, der Frau des Darleihers
eine beſondere Erkanntlichkeit, und dem Mack
ler ſeine Gebuhr davon abgeben, und da er kaum
6o oder 70 Thaler in die Hande bekommt und
empfangt, ſeinen Brief nehmen, ſich hinſetzen
und 10o Thaler ſchreiben, ſolche auch bey der
erſten Verfallzeit bezahlen muß, dadurch wird
ihm nicht aus der Noth geholffen, ſondern er
wird in eine noch groſſere Verlegenheit ge
ſturtzt. Solchergeſtalt aber gehet den Geitz
halſen immer mehr in die Kiſt, als ſie heraus
langen, und kan nichts anders daraus erfol—
gen, als daß ſie mit der Zeit noch mehr Geld
an ſich ziehen, und ſolches der menſchlichen Ge
ſellſchafft entreiſſen, dahero die Noth und der
GeldMangel je langer je groſſer werden muß,
ſo lange man die rechten Schluffel nicht fin

B 3 det,



22 Der Urſprungdet, die eiſerre »iſten zu offnen, und die Ge
fangene wßzulaſſen.

Es kommen mir aber die GeldKiſten oder
aufgethuenter Reichthum der Capitaliſten nicht
anderſt vor ols die Egyptiſche Pyramiden, die
weiter zu nichis dienen, als daß man davor
ſtehet, das Maul vor Verwunderung auf—
ſperret, aber ſich nicht wohl hinauf wagen
derff, weil man den Schwindel befurchtet.
Und aleichwie die Einwohner ſelbigen Landes,
die nachſt, um und zwiſchen gedachten Pyra
miden wohnen, uber den Mangel der Steine
klagen, wann fie kleine Hutten oder Haußlein
und Obdach vor ſich bauen wollen, weil alle
Steine auf ſolche Pyramiden gehauffet wor
den, eben alſo gehet es unter uns, da die meh
reſte uber den groſſen Geid-Mangel klagen,
und gantze Gewolber, Kiſten und Kaſten voll
Gelder um, vor, und neben ſich ſehen muſſen.
Je groſſer nun die Noth und der Geld Man
gel wird, jemehr wird dem Gelde auch nach
geſtcllet, und wo ſich noch ein Thaler blicken
laßt, ſind zehen die darnach ſchnappen und ſol
chen beyſeit ſchaffen.

Man betrachte dieſen oder jenen Hof, wo
Geld«Mangel geſpuhret wird, und ſehe ſich
wohl um, ſo werden fich gewiß auch HofLeu
the dabey finden, die in auten Federn ſitzen,
wie die Schwamme aufgehen, und alle Feuch
tigkeit an ſich ziehen, wo noch etwas zuſam
men tropffet. Darum leiden die Herrn Man
gel und die Diener leben in Uberfluß, und

wann



boſer Zeiten. 23wann ein jeder ſagen ſolte, wie viel er zuſam—
men geraffet, und wie er zu ſolchem Vermo.
gen kommen, wurde fich in ſeinem Geſicht die
Morgenrothe der beſſern Zeiten bald zeigen.
Man ſehe in eine Stadt, worinn viel klagens
um Geld iſt, es werden gewiß vermogende
Leuthe genug darinn ſeyn, die dem Mammon
auf dem Kopff ſitzen, und funff Riegel vor die
Augen ſchieben, daß er nicht gemercket wer—
de: ſolte aber die rechte Meßſchnur daruber
gezogen, und die uberflußigen Spane davon
abgehauen werden, wurde es ſo viel Abfallge
ben, daß die gantze Stadt durch aufgeklarte
Geſichter den hellen Tag der guten Zeiten zu
erkennen geben muſte. Man werffe die Au
gen in eine Landſchafft, darinn der GeldMan
gel herrſehet, es werden dem ohngeacht hin und

wieder ſchone Meyereyen, Guther, Garten,
WeinBerge und dergleichen geſehen werden,
welche durch ihre koſtbahre Verzaunung, Bau
und Unterhaltung reiche Befitzer verrathen,
die alle Dunge an ſich ziehen und den Klingel
beutel unter den Bauren herum tragen, vor
welchem dieſe keinen Buckling machen dorffen,
ſondern, ſo ont er auch kommt, was drein le
gen muſſen. Solten aber ſothane ſchone Land
Guther durch aufrichtige Feldmeſſer nachge
meſſen und die Sparpuchs nachgezehlet wer
den, wurden die menreſte Land-Leuthe viel
darinn zu guth behalten, worauf ſie Auweiſun
gen ausſtellen und mit Eredit als wie mit
Banco Briefen handeln, auch ſich aus allen

B 4 No



24 Der UrſprungNothen helffen und das Andencken der auten
Zeiten unter Schallmayen Klang feyren konn
ten.

Alſo iſt und bleibt der Geitz(die unerſattli—
che Begierde, ſo viel an fich zu reiſſen, als man
immer kan) die Wurtzel oder Haupturſache
alles Ubels und ins beſondere des Geld.Man
gels, deßwegen aber doch auch andere Urſa—
chen, welche den gedachten Mangel ſtarcken
und unterhalten, nicht ausgeſchloſſen oder aus

der Acht gelaſſen werden iollen. Die Laſter
ſind die auſſerſte Spitzen oder Sproſſen der
menſchlichen Begierden, in welche ſelbige aus
ſchlaaen, dahero man ſich nicht verwundern
darff. wann man wahrnimmt, daß ſolche auſ

ſerſte Ende eine Verwandſchafft mitemander
haben. Alſo ſtehet dem Geitz die Verfchwen
dung zwar ſchnurgerad entgegen, dem ohnge
achtet haben ſie eine ſolche Verbindung mit
einander, daß gemeiniglich eins von dem an
dern ſeinen Anfang nimmt und erzeuget wird.
Auf den Karger tolgt mehrentheils ein Ver
ſchwender, wann derjenige-den Mammon in
die Hande bekommt, dem er nicht ſauer wor
den zuſammen zu tragen, und auf die Ver
ſchwendung folgt nothwendig wieder die ge
zwungerne Zurathhaltung, welche, wann ſie
nicht benzeiten beſchnitten und gepropfft wird,
zu einem graßlichen Geitz erwachlt und verwil
dert.

Hieraus iſt begreifflich, daß aus der Wur
tzel des Geitzes auch zugleich eine andere Ne

ben
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ben-Wurtzel der Ver'ſchwendung entſproſſet,
welche ebenfals Urſache des Geld Mangels
mit iſt, und ſolchen gewaltiig ſtarcket. Allein,
ſprechen ihrer viele, wie kan das ſeyn? ſfinte
mehl die Verſchwender ihr Geld und Guth
wati er lauffen laſſen, doß jederman von ihnen
etwas genieſſen, gewinnen und erobern kan.
Laßt uns aber den Bach der Verſchwendung
nicht obenhin auf der obern Flache allein an
ſeben, ſondern auf den Grund ſchauen, ſo
wird ſich mein Satz klarlich zeigen. Sirach
C. 18. v. z2. 33 ſpricht: Sey nicht ein
Prauer, und gewohne dich nicht zum
Schlemmen, auf daß du nicht zum Bett
ler werdeſt, und wenn du nimmer Geld
im Scckel haſt, auf Wucher nehmen muſ
ſeſt. Das iſt der Ausgang der Praſſer, daß
wann ſie ihren Vorrath durchgebracht, ſie
hernach den andern zur Laſt fallen, nicht gra—
ben mogen, ſondern ſich aufs Betteln verlaſ—
ſen und mit den andern zehren wollen. Dann
es ſey ein Guth oder Schatz ſo groß als er
wolle, wann man immer davon nimmt, und
nichts dazu thut, ſo iſt es bald alle. Reich
thum wird wenig, wo mans vergeudet;
Spr. Sal. 13. v. 11. und wie ein Schlem
mer ſein Geld mit Unvernunfft verſchleudert,
daß es wie ein Platzregen auf einmahl ausge
ſturtzet wird, der ſich in die aufgeſperrte Ri—
tze und Hohlen der Erden verſchleußt, alſo
jolch Guth von den GeitzHalſen verſchlungen
wird, da im gegentheil, wenn es mit Ver—

B ſtand



26 Der Urſprungſtand und ordentlich ausgetheilet wurde, ſol
ches wie ein gelinder Regen das Land durch—
feuchten, oder auch vienn in dem gemeinen
Weien zu Leutzen koinmen konnte, ſo kan
nichts auders darauf erſoigen, als daß dieje
nitze, ioelche nichis von ſolchem verichlemnm
tem Gaih bekommen, und dach hernach ſol
che Hraſſer auf dem Halß haben, von ihrem
Vermogen noch zuſetzen muſſen. Alſo hat das
gemeine Weſen an den Verſchwenderu gar
keinen Nutzen (weil ſie nur wie der Eſel in der
Fabel im Waſſer ſtallen, wo es ohne dem
ſchon feucht genug iſt, auf dem vertrockneten
Erdboden aber nichts fahren laſſen) vielmehr
einen handgreifflichen Schaden (indem ſie durch
allerhand Betrug und Rancke anderen das
Jhrige abſchwatzen, alles aufborgen, was ſie
konnen, ſolches mit verſchwenden, und den Dar
leihern das Nachſehen, die Angſt und Sorge,
wer zuletzt bezahlen ſoll, hinterlaſſen) darum
ſie auch billig mit zu der boſen Wurtell gerech
net werden, woraus die viereckigte Geld. Noth
und wurffelichte Rips RapsZeit entſprieſ
ſet.

Es werden zwar ſonſten auch noch verſchie-
dene andere Urſachen angegeben, und ziemlich
wahrſcheinlich vorgeſtellt, wie und was maſſen
ſie den llmlauff des Geldes verhindern, und die
boſe Zeiten vermehren. Weil aber von andern
gnug darüber geſchrieben und gehandelt wor
den, als will ich mich dabeh nicht aufhalten,
zumahl da ich verſichert bin, daß, wann nur

dieſe



boſer Zeiten. 27dieſe vorbeſchriebene HauptWurtzel der bo
ſen Zeiten ausgereutet werden konnte, aldaun
alle Neben« Urſachen bald hinſellen und ſich
beſjere Zeiten einſtellen wurden, da in andern
Fall die Wegraumung alier Urſachen ohne
Frucht ſeyn, wann diele Haupt Urſach nicht
ausgerottet wurde. Wie aber beyde vorge
dachte Laſter des Geitzes und der Verſchwen
durg aus den Menſchen zu tilgen, in dieſer
Welt und Urvollkommenheit ohnmoglich iſt,
ſo ſolte maucher auch alle Heffnung beſſerer
Zeiten in fich verſchwin den lafſen: allein man
ſoll deßwegen den Muth nicht verlieren, ſon
dern dencken, daß, obſchon nichts vollkomme
nes in der Welt zu hoffen, dannoch eine gute
Verbeſſerung moglich zu machen ſey, daß man,
wo nicht uberall, doch in einem oder anderm
Land leidlichere und beſſere Zeiten zu gewarten
hatte. Und in dieſem Abſehen will ich in fol
gendem Capitul meine Vorſchlage darlegen,
wodurch ich glaube dem Geitz und der Ver
ſchwendung emen Damm geſetzt zuhaben, daß
ſolche nicht uberhand nehmen konnen, ſondern
der menſchlichen Geſellſchafft, wo nicht ein
Platoniſch· vollkommenes Weſen, doch ein
Contrefait der guldenen Zeit geſtatten und blu
hen ſehen muſſen. Uberlaſſe ubrigens dem ge
neigten Leſer zu erwagen und zu beurtheilen,
wie weit meine Vorſchlage thunlich, zulang
lich und annehmlich ſeyen.

Das



28 Die Mittel zu Herſtellung

Das dritte Capitul,
Von den Mitteln, wodurch die

Wiederherſtellung beſſerer Zeiten
kan befordert werden.

q mehrerer Ordnung willen wollen wir
 allhier die Stande nacheinander durch
J

gehen und beſehen, was in jedem derſelben kon
ne und muſſe verbeſſert, wann noch gute Zei
ten ſollen gehoffet werden. Theilet ſich alſo
dieſes Capitul wieder in drey Abſatze, deren
erſter den geiſtlichen, der andere den weltli
chen, der dritte den Hauß. Stand in ſich faf
ſet, in welche drey Abtheilungen alles wird
konnen geſchloſſen werden, was von dieſer Ma
terie zu ſagen iſt. Folget alſo:

Der erſte Abſatz.
Von dem geiſtlichen Stand und deſſen

Verbeſſerung.

—Dſelben vornemlich zukommt, die Hacke in die
Hand zu nehmen, und an Ausreutung der bo
ſen Wurtzel zu arbeiten, woraus die Chlehte
Zeiten entſtehen. Damit aber die Arbeit der

Predi
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Prediger nicht vergebens ſeye; damit ſie nicht
andern predigen und ſelbſt verwerfflich
werden mogen; 1. Cor. 9. v. 27. domit der
Zuhorer, obſchon nicht offentlich, dech dem
Machbar ins Ohr ſagen konne: Nun lehreſt
du (Prediger) andere, und lehreſt dich ſei
ber nicht, du predigeſt, man ſoll nicht
ſtehlen (geitzen) und du ſtiehleſt; (geitzeſt
mehr als wir alle, und kanſt deinen weiten Er
mel nicht füllen) Rom. 2. v. 21. ſo wird vor
allen Dingen nothig ſeyn, ein Mittel auszu
finden, wodurch ſich die Geiſtlichen des Gei
tzes erwehren und deſſen Vorwurffs uberhoben
bleiben mogen. Was iſt gemeiners als daß
man insgemein den Geiſtlichen die weite Er
mel ſchuttelt, und ſie beſchuldiget, daß ſie ger
ne einſchieben, und ihre Ungenugſamkeit ver
rathen. Dieſer Vorwurff hatte ihnen nicht
konnen gemacht werden, wann ſie nicht Ur
ſach und Anlaß dazu gegeben. Jch will hier
durch rechtſchaffenen und wackern GOttes-
Mannern und Dienern nicht zu nahe getret
ten noch zu Verunglimpffung des Standes
etwas geſchrieben haben, ſondern laſſe ſie in
billigen Wurden, und den Stand in allen Eh
ren: Sie ſelbſten aber werden mir doch auch
zugeſtehen, daß, wie in das heilige Apoſto—
liſche Collegium ein GeitzHalß eingeſchlichen,
und ſich ein geiſtlicher Kramer unter die erſten
getaunten Chriſten zu Samaria gemiſchet. Ap.
Geſch.8. v. 13. eben alſo auch und noch viel—
mehr zu unſern betrubtenZeiten ſich viele Mieth.

linge
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linge in den Sckaaf-Stall Chriſti drengen,
deuen es mehr um die Wolle als um die Pfle
ge der Schaafe zu thun iſt, und die durch ihr
Geitzen und Zuſammenſcharren den Chriſten
Nahmen und geiſtlichen Stand verunehten.
Hier konnte ich nun gantze Bogen voll Exem
pel, und zwar ſolche, die ich ſelbſt vor Augen
gehabt und ſehen müſſen, anfuhren, wie vie
le Prediger durch ihre ungezahmte GeldBe
gierde der Gemeie des HErrn ein groß Aei
gernuß gegeben haben, wann ich ſolches no
thig erachtete, und nicht verſichert war, daß
niemand ſeyn, der laugnen wird, daß es viel
Miethlinge gibt, die um des Geldes willen in
den Stall gekommen, und auch Geld darinn
machen wollen. Jeremia C.6. v. 13. klagte
zu ſeiner Zeit: Sie geitzen alleſambt, klein
und groß, beyde Propheten und Pprie
ſter lehren alleſambt falſchen Gottes
dienſt rc. und ich will andern zu beurtheilen
und auszumeſſen uberlaſſen, wie weit ſich die
ſe Finſternuß oder Verfinſterung des goitli—
chen und naturlichen Lichts und Rechts uber
den Chriſten -Hauffen erſtretke, und im ge
gentheil darauf dencken, wie man ſolchem Ubel
am krafftigſten vorbeugen konne.

Sehe ich auf die Urſache, warum die Geiſt
lichen dem Geitz ſo ſehr anhangen, ſo heißt es:
Sie muiſſen vor ihre Weiber und Kinder ſor
gen, demit, wann der Vatter ſtirbt, die Wit
be nicht etwa nur einen Schranck voll Bucher
und ein Hauß voll Kinder, ſondern auch eine

Kiſte
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Kiſte mit Geld und den Stall voll Rinder fin.
den, davon ſie hernach zu leben haben mogen.

Wie iſt nun dieſem Mangel und BauchSor
ge am beſten abzuhelffen, ohne daß eine Stadt
oder Gemeine mit neuer Laſt beſchweret wer
de? Vorſchlage kan ein jeder gnug thun, aber
die wenigſte wollen doch den Beutel zichen, und
etwas in die Witben Caſſa der Geiſtlichen bey
legen, davon die Durfftigen, die nichts ge
ſammlet haben, verpfleget werden konnten.

Das Levitiſche Geſetz des Volckes GOttes
im alten Teſtament legt zwar den Chriſten im
Neuen Teſtament keine Verbindlichkeit auf,
jedoch ſtellet es uns die weiſe Regierung und
Verordnungen GOttes zueinem Beyſpiel dar,
und wir werden keine Fehltritte thun, wann
wir einem oder anderm Stuck nachahmen, ſo
ſich zu unſern Zeiten noch ausuben laßt, und
nicht mit dem vorbedeutenden Schattenwerck
verſchwunden oder gantzlich aufgehoben. Alſo
mercke ich hierbey an, daß der gantze Stamm
Levi oder die geſammte Prieſterſchafft kein Erb
theil unter dem Volck Jſrael haben dorffte,
ſondern von den Opffern und Einkommen des
Tempels leben mußten. Nebſt dieſem hatte
die gottliche Weißheit verordnet, daß die Jſrae
liten nicht aus einem Stamm in den andern
heyrathen durfften, ſondern ein jeder fich ein
Weib aus ſeinem Stamm auswahlen mußte,
weil ſie ſchon ſo zahlreich geworden, daß ſol
ches, ohne den verbottenen Graden der Ver
wandſchafft im Geblut zu nahe zu kommen,

wohl
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wohl geſchehen konnte, und aiſo die Vermi
ſchung und Unordnung unter den Stammen
vermieden bliebe. Hieraus ziehe ich eine gute
Lehre, und unterwinde mick zu behaupten, daß

das beſte und ſicherſte Mittel, dem Geitz und
Nahrungs-Sorge der Geiſtlichen vorzukom
men, dieſes ſeye:

Wann man den Geiſtlichen nichts
eigenthuümliches gabe, ſondern die zu
ihrer Unterhaltung angewieſene Be
ſoldungen und zufallige Abgaben in ei
nem Land oder Stadt in eine allge—
meine Caſſa ſammle, und daraus ei
nem jeden nach der Anzahl ſeiner Hauß
genoſſen die zulangliche Verpflegung
reiche: wie auch, daß kein Geiſtlicher
ein ander Weib als eines Prieſters
Tochter heyrathen dorffe, und bey ſei
nem Stand bleiben müſſe.

Dann ſolchergeſtalt hatte ſich der Geiſtliche
um nichts als um ſein Ambt und Studier
Stub zu bekummern, konnte ſolchem beſſer ab
warten und ruhig ſeyn, weil ſeine Frau die
tagliche, wochentliche, monathliche oder Quar-
tal Handreichung vor die Haußhaltung zu
empfangen und ſie zuſammen vor nichts zu ſor
gen hatten. Opffer und Gaben, Neujahrs
Geſchencke, Beichtpfennige. Kindtauff Hoch
zeit· und Leichen· Begangnuß Gebuhr wurden
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beſſerer Zeiten. 33deſto freywilliger und ohne Anſtoß der Schwa—
chen dem Kirchen Sch ffrer zugeſtell. wer
den, weiche zulanglich jeyn konten, auch den
Wittben einen genuglichen Unterhalt zu rei—
chen, und den Kindern nach Beſchaffenheit und
Fahigkent ihres Verſtandes und naturlichen
Zuneigung zu Erlernung einer Kunſt, Wiſſen—
ſchafft oder ſtudieren die erforderte Mittel zu
geben, biß ſie im Stand waren, ſich ſelbſten
zu verſorgen, und ihr Brod zu verdienen. Vie
Tochter aber wurden auch, zumahl wann ſie
zur Tugend und guten Haußhaltung angefnh
ret, fleiſſiger geſucht, und eher als ſonſ? verhey
rathet werden, und da die Eltern nicht auf
Geld und Gut zu ſamlen bedacht ſeyn, ſondern
nur der Aufferziehung abwarten dorfften, wur.
de man geſchickiere und wohlgezegenere Knaben

und Magdlein unter den Pfarr-Kindern an—
treffen, als man ſonſt offt ſiehet; ja das gan
tze Hauß eines Prieſters konte ſo dann ein Er
empel ſeyn und der Gemeinde vorleuchten, wie
man die zeitliche Guter ſolle anſehen und beſt
tzen, als beſaſſe man ſie nicht.

Die Schwierigkeiten, die man ſich bey die
ſem Vorſchlag einbilden und einſtreuen moch
te, ſind von keiner ſo groſſen Erheblichkeit, daß
man ſie nicht gleich beantworten konte; darge
gen die Beſchwerden ohnendlich ſind, welche
aus der jetzigen hergebrachten Verfaſſung ent
ſpringen.

Daß an einem Ort die Einkünffte vor die
Geiſtlichen gar gering, und keine ſolche Caſſa
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daraus zu machen iſt, davon auch die Witt
ben und Kinder verpfleget und fortgeholffen
werden ſollen, wann der Nachfolger kaum da
von gnug zu leben hat, ſolches hebt meinen
Vorſchlag nicht auf: dann ich ſetze, daß in ei
ner gantzen Stadt oder Land alle Einkunffte
der geiſtlichen zuſammen muſten gezogen wer
den, weil, was an einem Ort zu wenig, der
andere deſto reichlicher verſehen, und ſolcher
Geſtallt wurde der Uberfluß bey der einen Heer
de oder Gemeine dem Mangel bey der andern
zu ſtatten kommen und geſchehen, das gleich
iſt; 2. Cor. 8. v. 14. der an einem geringen
Ort der Kirche dienet, verdienet ſein Brod ſo
wohl als der an einem Fetten lebt, zumahl

wann ein jedes ſeinem Ambt recht vorſtehet
warum ſoll dann der eine in Uberfluß leben, und
der andere mit der Noth ringen, da ſie doch bey
de gleich arbeiten? Wann auch bey den geiſtli
chen Aembtern weiter nichts als die Nothdurfft
zu gewinnen ware, wurde ſich nicht ſo viele
Freyer um die Pfarr. Stellen angeben, die
darnach ringen, lauffen und ſich herbey dren
gen, ſondern man würde ſie ſuchen und ruffen
müiſſen, das Ambt anzunehmen, dabey man
um ſo mehr verſichert ware, daß es treue Die
ner ſeyn, die ſich der Heerde recht annehmen.
Eu wurde auch kein Gelauff von einer Gemein
de zu der andern ſeyn, die wrediger fortru
cken, an beſſere und hohere Stellen kommen
wollen, weil ein jeder an ſeinem Ort gleiche
Arbeit und Nahrung hatte, und durch die ein
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zufuhrende Ordnung des Alters an Jahren
oder im Ambt, nach welcher ſie bey Zuſammen
kunfften einher tretten, übrigens aber ſich un.
tereinander als Bruder, die unter einem Aluf
ſeher, Ober Pfarr oder Biſchoff ſtehen, gleich
achten ſolten, blieb aller RangStreit aufge-
hoben, und dem Hochmuth der Geiſtlichen
Waſſer und Wenyde abgeſchnitten.

Wann aber einer der nicht im geiſtlichen
Stand erzeuget und erzogen worden, doch ei—
nen Trieb dazu hatte, und ſich dazu ſchickte,
dem von Eltern und Freunden viel oder wenig
zeitlich Guth durch Erbſchafft zu theil fiele, ſoll
er ſolches deswegen nicht behalten, oder es
von ſich weg geben? Jch ſage, daß er ſolches
nicht ſchuldig; weil er aber ſeinen Unterhalt vor
ſich und die Seinigen von ſeinem Ambt genieſ—
ſet, ſo ſoll ihm doch nicht erlaubt ſeyn, ſein
ererbtes Guth durch Handeln oder Wuchern
zu vergroſſern, und dem gemeinen Beſten da
durch etwas zu entziehen, was er nicht nothig
hat. Spricht man: Warum ſoll er aber
ſein Geld als einen todten Hund liegen laſſen?
Wann er ſolches auslehnte, ſo diente es doch
noch etwas, in der menſchlichen Geſellſchafft.
Darauf antworte: daß, wann ich ſage, ein
Geiſtlicher ſoll nicht handeln oder wuchern
mit ſeinem Gelde, daraus nicht folge, daß er
es muſſe todt liegen laſſen; ſondern eben da
durch kan er ſich als einen rechtſchaffenen Geiſt.
lichen auffuhren und ſein Licht durch gute Wer
cke andern zum Exempel leuchten laſſen, wann
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er der erſte iſt, der, ſo etwa eine Cugend,
ſo etwa ein Lob iſt, demſelben nachden
cket, Phil. 4. v. 8. nachtrachtet und ſolches
ausubet. Wer da thut, was er ſchuldig iſt,
der ubet die Tugend aus; wer aber mehrthut,
als er ſchuldig iſt, der verdienet auch Lob. Will
nun ein beguterter Geiſtlicher ſein ubriges Ver
mogen nicht zu guten Stifftungen verwenden,
an Kirchen und Armen-Haußer vermachen
und ſchencken, ſo konte er doch zum wenigſten
die Abnutzung davon ſeinem nothdurfftigen
Nachſten gonnen, und ſein Geld ohne Zinß
und Wucher ausleyhen, ſo werde er deſto mehr
Seegen vom HErrn empfahen und wohl blei
ben Pſ. n5. v. 5.

Hierwieder wird abermahl eingewendet, daß
gleichwohl mancher Geiſtlicher viel Kinder ha
be, und um ſelbige zu verſorgen, konne es ihm
ja nicht verarget werden, wann er ſein Ver
mogen durch Mittel und Wege, die andern
auch erlaubt ſind, vermehren konne, damit die

Dheile unter ſeinen Erben nicht zu knap fallen.
Unter dieſem Vorwand nun gehet es freylich
gar wunderlich her, und fiehet man, wie die be
nahmte GOttes-Gelehrten ſich bearbeiten, da
mit ſie erſt eine eintragliche PfarrStelle er
halten; darnach ſchauen ſie ſich um, oder ha
ben ſieh vorhero ſchon nach einer reichen Frau
umgeſehen, die ſo viel Vermogen hat, daß die
Abnutzung davon den Einkunfften der Pfarr
Stelle das Gegen-Gewicht halte, damit ſie
hernach reichlich und bey allem Uberfluß leben,

auch
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rath vor die Kinder ſammlen mogen. Und un.
ter dieſem Schein des Rechten handeln und
wandeln ſie gleich andern Menſchen, lehnen auf
Unterpfander und Wechſel-Brieffe aus, pro
teſtiren und exequiren gleich den Kauffleuthen
ihre Schuldiger, und wann ſie an das Evan
gelium kommen:?5f Err hab Gedult mit mir,
ich will dir alles bezahlen, Math. 18. v.
25. ſind ſie entweder unpaßlich, und laſſen in—
zwiſchen einen andern vor ſich predigen, oder
ſpringen mit der Erklarung druber weg, oder
legen es nur von der Verzeyhung aus, wann
ein Menſch am andern mit Worten ſich ver
ſundiget. O wie ſchlecht ſiehet es aus, wann
der Pfarr-Herr ſeinen Frucht-Boden nicht
eher offnen will, biß die Frucht am theuerſten iſt,
oder einen bedurffenden wieder leer von ſich weg
laſtt gehen, wann er ihm niceht biß auf den letz
ten Kreutzer das Geld hinlegen kan? Wie heß
lich klinget es, wann der Pfarr das Kind nicht
eher tauffen will, biß ſeine Gebuhr auf dem
Tiſch liegt, den Verſtorbenen nicht eher auf
den GottesAcker tragen laſſen will, biß ihm
die LeichenPredigt bezahlt iſt? wie ſeltſam rei
met fichs, wann der Pfarr ſein Pfarr-Kind
oder einen andern Chriſten den er zuvor mit
Wucher uberſetzet, hernach wegen ſeines Un
vermogens ausſchatzen laſſen will? Wie gar
ſtig iſt es, wann ſich der Seelſorger in aller—
hand Handel der Nahrung flichtet und mit al-
len Sachen verkehren will, die er nicht verſte
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het oder abwarten kan, hernach darüber ver
dirbt und andere mit in ſein Usgluck ziehet.

All dieſes Uebel entſtehet daher, wann man
den Geiſtlichen geſtattet, daß ſie ihr Vermo
gen zu vermehren, alles mit machen dorffen,
welchem auf einmahl abgeholffen wurde, wann
ſie ſich mit ihrem Unterhalt begnugen muſten,
und verſichert waren, ihre Kinder wurden auch
ſo weit verſorget und fortgeholffen werden, biß
ſie in Stand kommen, daß ſie ihr eigen Brod
verdienen und eſſen konnen. Ein jeder Pre
diger ſoll der erſte ſeyn, der mit ſeinem Wan
del bekrafftige, was er den andern vorſpricht
aus der 1. Tim. s. v. 6. u. f. Es iſt aber ein
Jroſſer Gewum, wer gottſeelig iſt und
laſſet ihm qenugen. Denn wir haben nichts
in die Welt gebracht, darum offenbahr iſt,
wir werden auch nichts hinaus bringen:
Wenn wir aber Nahrung und Rleider
haben, ſo laſſet uns benugen.

Ja ſprechen wieder andere: das iſt wohl gut.
Wann aber ein Pfarr einen Sohn hatie, der
keine Trieb zum geiſtlichen Stand in ſich ſpuhr
te, und zu einer andern LebensArt, beſon
ders zur Handelſchafft eine Neigung und Ge
ſchick thertken lieſſe, womit ſoll derſelbe anfan
gen zu handeln, wann er nichts vom Vatter
erbte, und aus der geiſtlichen Caſſa ihm nichts
weiters gereicht wurde, als biß er die Han
delſchafft erlernet Wann der Pfarr eine
Tochter hotte, die von keinem andern Geiſt
lichen zur Ehe begehrt wurde, ſonſten aber
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beſſerer Zeiten. 39wohl einen Liebhaber fande, der ſie gern heyra
thete, wann ſie nur etwas Mittel hatte, wo
durch derſelbe ſich in ſeinem Gewerb und neu—
anzufangenden HaußLeſen helffen und beſſer
einrichten konte; was da zu thun? Ich ant
worte, daß eben dieſe Erwagung die Eltern
anſporen ſoll, ihre Kinder, weil ſie vor die
leibiiche Nothdurfft nichts zu ſorgen haben, de
ſto fleiſſiger und beſſer zur Tugend aufzuerziehen.
Sind ſie Tugendhafft, ſo wird es ihnen am
Unterkommen nicht fehlen, und wann eine gu
te Art in ihnen geſpuhrt wird, konnen ſie all
zeit zu beguterten guten Leuthen gerathen, die
ſie ihres Vermogens genieſſen laſſen, theilhaf
tig machen, und in Geſellſchafft auffnehmen.
Wie viele haben mit wenig oder nichts ange

fangen, und ſind doch groſſe Kauffleuthe worden
dargegen viele Parthien groſſe Geld. Summen
und Vermogen zuſam̃en gebracht, die ſich gleich
wohl in wenig Jahren arm gehandelt. Aber
hiervon ein mehrers unten bey dem Hauß
Stand. Was die Tochter betrifft, die ſol
len im geiſtlichen Stand vor allen andern zur
Tugend und Haußhaltung gewohnet und an
gefuhret ſeyn, dadurch ſie ſich beliebt und be
lobt konnen machen, auch eher werden geliebt
und begehrt werden, weil die Geiſtlichen nichts
anders als dieſes an einer Frau ſuchen dorffen.
Solten ja ein oder andere ubrig bleiben, und
nicht ſo viele junge Pfarrer gemacht werden
als PfarrTochter aufwachſen, ſo find ja auch
noch andere ehrliche Leuthe, die auf die Lu—

C4 genoö



40 Die Mittel zu Herſtellung
gend uvd guie Haußhaltung ſehen, denen ein
wohlgerathenes Pfarrers-Kind in die Augen
leuchten, und alſo geſucht werden wurde; al
lenfals konten die wenig ubrigbleibende Pfarrs-—
Tochter der Geiſtlichen Caſſa nicht uberlaſtig
fallen, und wann die HaußSchwierigkeiten
erſt gchoben, laſſen ſich andere Kleinigkeiten
auch leicht aus dem Weg raumen. Jm Ge
genTheil, wanns es an Pfarrs- Tochtern
fehlen ſolte, wurde die Chriſtliche Freyheit nicht
zuwider ſeyn, daß ein Geiftlicher ſich eine Tu—
gendſame Braut aus einem andern Stand er
wahlen dorffte und das PrieſterGeſchlecht
darunter keinen Abgang litte.

Aus obigem Vorſchlag flieſſet auch noch
die er Nutzen, daß wann die PfarrsKinder
wuſten, daß ſie kein Geld und Gut zu erben
hatten, ſelbige ſich viel beſcheidener und wohl
anſtandiger auffuhren wurden, als man jetzo
leyder offters wahrnimt. Die Sohne, ſo ſich
nicht zum geiſtlichen Stand bequemen, ſondern
eine andere Lebens Arth wahlen wolten, wur
den mehr zur Sparſamkeit gewohnet ſeyn, und
ſich deſto beſſer in jedes Gewerb ſchicken; die
Tochter aber, welche wuſten, daß ſie auch im
geiſtlichen Stand leben ſolten, wurden der
Unkoſten uberhoben ſeyn, ſo ſie an den Pracht
und koſtbahre Kleydung verwenden, damit ſie
auch nach der neueſten Mode einher ſchwantzen
und iederman gefallen mogen.

Wee aber mit den Tochtern, welche kein
geiſtlich Fleiſch haben, ſollen die gegen ihre
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Neigung zum geiſtlichen Stand gezwungen
ſeyn? Nein, ſondern wann ihnen dieſer Stand
nicht gut genug iſt, und ſie ſich mit der Nah—
rung und Kleydung nicht wollen begnügen laſ
ſen, ſo kan ihnen erlaubt werden, andere Man

ner zu nehmen, die ihrer begehren, weil das
mannliche Geſchlecht im geiſtiichen Staund al
lein gehalten ſeyn ſolle, Pfarrs Tochter zu
heyrathen, ſo lang deren noch vorhanden, da
mit dieſe verſorgt werden. Es verrathen eber
ſolche Tochter, deren ihr Sinn in die Welt
ſtehet, und die an dem eingezogenen geiſtlichen
Leben einen Eckel haben, die nuchlaßige Kin
der Zucht ihrer Eltern, und daß der Vatter
ſeinem eigenen Hauße nicht wohl vorge
ſtanden, und keine gehorſame Kinder ha
be, mit aller Erbarkeit, 1. Tim. 3. v. 4.
Mit den Sohnen hat es eine andere Bewand.
nuß, dann die Gabe zum Studieren, zum
Predigen und andern geiſtlichen Verrichtun
gen nicht allen gleich gegeben, daher ſie eine
Wiſſenſchafft, Kunſt oder Gewerb erwahlen
muſſen, welches ihnen begreifflich iſt; aber in
die Haußhaltung eines Geiſtlichen ſchicken ſich
alle Tochter, wann nur der Hochmuth, Vor
witz und Ungenuügſamkeit aus ihrem Gemüth
gejatet iſt.Solten noch mehr andere Schwierigkeiten

gegen dieſen Vorſchlag gemacht werden, ſo
bin verſichert, daß ſie von keiner Erheblichkeit

und mit zehnfachen Grunden aus dem Weg
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ſten Satz aintalten oder uniſtoſſen will, der er
klare micerſt aus dem Grunde, was die Wor
te ſagen wollen: Der HErr hat befohlen,
daß, die das Evangelium verkundigen,
ſollen ſich oom Evaugelio nahren, 1. Cor.

3. V. 14.

Der zweyte Abſatz.
Von dem weltlichen Stand und deſſen

Verbeſſerung.
geerzu gehoren alle Bedienten, ſo von den
LandesOberHerrn zur Mitfuhrung

J J

des Regiments und Haudhabung des Rechts
und Gerechtigkeit verordnet ſind, damit das
Volck unter Genieſſung des allgemeinen Land
VBurg· und StadtFriedens auf Gaſſen und
Straſſen ſeinem Gewerb ruhig und ungekranckt
abwarten, und vor die leibliche Verpflegung
arbeiten konne. Wir wollen von oben anfan
gen, und aufdiejenige ſehen, welche den Obern
immer am nachſten ſtehen, da wir dann eben
fals Klagen genug horen, und Exempel vor
Augen ſehen, wie an den manchen Hofen viel
eigennutzige und geitzige Rathe, Beambten und
Bedienten fich einſchleichen, eindrengen und
veſt ſetzen, die darauf nach dem Spruchwort,
ſo lange ſie in ihrer Herren Rohr ſtzen, Pſeif
fen ſchneiden, und das Waſſer im Ceich nach
ihrem Gefallen ab und zulaſſen. Wann al
le Einkunffte dem LandsHerrn richtig zuge
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te ſich niemahls ein ſo groſſer Mangel ereig
nen, dabey kein Rath ſolte zu ſchaffen ſeyn;
biß aber das Geld durch ſo viele Hande laufft,
dabey allemahletwas abgehet und zurucke blei
bet, ſo wrd die Summ geringer, uber wel
che der OberHerr nach Belieben ſchalten kan.
Qvann es auch dabey nur bliebe, ſo ware das
Ubel noch ertraglich; allein, weil, wann die
Pfeiffen aus des Herrn Rohr zugeſchnitten,

die Unterthanen und das gememe Volck die
Stopffel darzu auch hergeben muß, und bis
aufs Marck mitgenommen werden, ſo bleibt

dieſem der Weg abgeſchnitten, daß es ſich in
Handel und Wandel aus Mangel des Geldes
nicht regen kan.

Bey der Jſraelitiſchen PoliceyOrdnung
oder weltlichen Regiment, welches uns zwar
auch nicht verbindet, doch zur Nachahmung
reitzen ſoll, war unter andern auch dieſes eine
ſehr lobliche, nutzliche und nothige Ordnung,
daß Moſes auf ſeines Schwehers Jethro An
rathen 2. Moſ. 18. v. 21. und gottliche Ge-
nehmhaltung 4 Moſ. 11. v. 16. aus der Ge
meine eine zulangliche Anzahl Manner ausſuch
te, die andern an Jahren vorgiengen, redli
che Leuthe, die GOtt furchteten, wahr
hafftig und dem Geitze feind, welche er uber
tauſend, uber hundert, und uber funffzig, und
uber zehen ſetzte, daß allerhand vorkommende
Handel und Sachen durch ſelbige konnten ge—
ſchlichtet, und alles in deſto beſſerer Ordnung

gefuhret



44 Die Mitcttel zu Herſtellung
gefuühret werden. Dieſen Gerichts- und Ge—
rechtigkeit-Beambten gab er dieſen nachdruck—
lichen Unterr:cht: Verhoret eure Bruder und
richtet recht zwiſchen jederman und ſei
nem Bruder und dem Frembdlinge. Kei—
ne Perſon ſolt ihr im Gericht anſehen,
ſon dern ſolt den Kleinen horen wie den Groſ
ſen, und vor niemands Perſon euch
ſcheuen, denn das GerichtAmbt iſt Got
tes. Wird aber euch eine Sache zu hart
ſeyn, dio laſſet an mich gelangen, daß
ich ſie hore. 5. Moſ. t. v. 16. 17. So ſehr
hat er alſo dem Geitz vorgebogen, und damit
zu erkennen gegeben, daß dieſes Laſter die
Waurtzel aller Ungerechtigkeit, ſo im weltli
chen Stand ſonderlich auszurotten ſeye, da
mit die Bedienungen nicht ums Geld wegge
geben, noch das Recht nach dem Geſchenck
abgewogen werde, welches die Reichen und
Voruehmen allzeit groſſer und anſehnlicher als
die Armen und Geringen machen konnen. Dar
neben hat er ſich aber auch vorbehalten, daß
man in wichtigen Dingen zu ihm kehren und
den Ausſpruch erwarten moge.

Es ſollen alſo diejenige, welche mit auf der
Ruder-Banck am weltlichen Regiment ſitzen,

von zulanglichen Jahren oder gnugſamer Er
fahrung, von beglaubtem redlichen Wandel
und kundbahrer Gottesfurcht ſeyn. Dann wo
keine wahre Gottesfurcht iſt, da ſcheuet man

ch auch vor keinem Menſchen, und ein ſol
cher Mann iſt fahig alle Boßheit und Unge
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rechtigkeit auszuuben, ja, wann er ſchon manch.
mahl em gerecht Urtheil ſpricht, io geſchicht es
doch nicht aus Liebe vor die Gerechtigkeit, ſon.
dern aus einem Uberdruß, damit er, weil nichts
bey der Sache zu gewinnen, des Heulens und
Klagens abkommen muoge, ſo er von der ge
rechten Parthie anhoren muß; wie jener unge
rechte Richter ſelbſt bekennete Luc. 18. v. 4.
u. f. Ob ich mich ſchon fur GOtt nicht
rurchte, noch fur keinem Menſchen ſcheue.
Dieweil aber mir dieſe Witbe ſo viel Mu
he macht, will ich ſie retten, aut daß ſie
nicht zuletzt komme und ubertaube mich.

Auch wird denen Beambten und Bedienten
das naturliche Recht ſcharff eingebunden, wann
ihnen gelaget wird, ſie ſollen ihre Bruder,
die auch Menſchen wie ſie ſind, verhoren, ei
nem wie dem andern das Recht ſprechen, ſich
an eines jeden Stelle ſtellen und ſich allzeit ſelbſt
fragen, wie wolteſt du wohl, daß man dirthue,
wann du in ſolchem Zuſtand dich befardeſt, daß
du was zu bitten, zu klagen oder zu verantwor
ten hatteſt, daruber man dich horen und be
urtheilen ſolte.

Weil aber nun Geſchenck und Gaben die
Weiſen verblenden, und ihnen einen Zaum
ins Maul legen, daß ſie nicht ſtraffen,
nicht recht urtheilen, richten und ſchlichten kon

nen, Sir. 20. v. zi. Was iſt zu thun, was
muß man ihnen vor die Augen halten, zu er—
fahren, wann ſie durch Geſchencke blind ge—
macht worden? Wie kan man den geſchenck.

ten
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ten Zaum, der ihnen ins Maul gelegt wor
den, am beſten ergreiffen, ſie damit veſt hal
ten, und wacker umher tummeln, biß ihnen die
Zahne ausfallen, womit ſie alles weggefreſſen
haben?

Nach meiner Uberlegung konnte ſolches am
beſten geſchehen, und dienten dazu folgende

Mittel:
l. Wann der Landes-Herr ſeine

Macht und Gewalt mit keinem Be
dienten theilet, noch demſelben alles
allein anvertrauet, ſondern eine zu—
langliche Anzahl Manner an jedes Ge
ſchafft beſtellet, und von allen und je
den Dingen die Einſicht ſich vorbe
halt.

JI. Wann man bey Beſtellung der
Aembter und Bedienungen auf redli—
che Leuthe ſtehet, die ein gut Zeugnuß
der Freygebigkeit haben, und am we
nigſten davor angeſehen werden, daß
fie lieber nehmen als geben.

III. Wann einem jeden Untertha
nen und Frembden der freye Zutritt
geſtattet wird, ſeme Noth dem Lan
desHerrn ſelbſten vorzuſtellen, wann

er
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er von den Bedienten beſchwert oder
gedruckt zu ſeyn ſich befindet.

Biß hieher, ſprechen viele, ſehen wir kei—
nen beſondern Vorſchlag, dieſes ſind bekand.
te Satze, die auch an den mehreſten Hofen an.
genommen, und ſo viel thunlich, beobachtet
werden: Demohngeachtet gehet es in der Welt
ein wie das anderemahl zu, und da kommts
eben auf an, wie dem vielen Unterſchleiff und
andern dabey ſich ereignenden Schwierigkeiten
kan vorgebogen und abgeholffen werden. Al
lein nur gedult, und nicht zu fruh geurtheilet.
Laßt mich nur in der Ordnung bleiben, und
erſtlich die Haupt Reguln oder Mittel beruh
ren und recht auseinander legen, hernach wer—
de ich die ubrigen beyfugende Mittel zu Aus.
rottung des Geitzes deſto durchdringender vor
ſtellen, und die bey obigen ubrigbleibende
Schwierigkeiten aus dem Wege raumen kon

nen.
Was iſt die Urſach, daß die ſonſt ſoge

vandte Miniſtriſſimi, erſte Bedienten oder
Gunſtlinge und andere groſſe Leuthe, die das
Ohr allein bey dem Herrn haben wollen, und
durch welche alles geſchicht und geſchehen muß,
wo nicht alle, doch gar viele, zuletzt in Ungna
de ſallen und geſturtzt werden? ebendieſes, doß
ſie ſich ihrer Gewalt gemißbrauchet, ſich auf
die Gunſt des Herrn verlaſſen, und ohne Scheu
an jederman im Lande ausgeubet, was ihnen
nicht ſowohl das gottliche Licht und naturliche

Recht



42 Die Mittel zu Herſtellung
Reocht, noch auch weltliche Geſetze uod Ver
ordnungen des Obern, ſondern vietmehr, was
ihnen :hre einwohnende Begterden und Leidene
ſchafften vorichreiben. Wann ihunen nun lan
ge genug geopffert worden, wann ſie durch die
viele waben und Geſchencke ſo b.ind worden,
daß ſie ſelbſt des Weges fehlen und aus ihren
Schrantken weichen, ſo fallen ſie gememiglich
in ihrer fetten aufgeblaſenen Vermeſſenheit auf
ihre Naſen, daß ihnen das Genicke kracht.
Eben darum thun die Hoflinge unweißlich,
wann ſie einen ſolchen gewaltthatigen Mann
ſturtzen wollen, und ihm offenbahrlich nach
ſtellen, denn dadurch wird er in ſeinem Schlaf
der Sicherheit nur aufgemuntert, daß er zu
weilen die Augen einmahl aufreibet, vor
ſichtig gehet, und durch erneuerte Gunſt des
Obern ſeinen Nachſtellern den Daumen deſto
ſcharffer hmter die Ohren ſetzet, und ſie noch
langer trucket. Wann ſie im gegentheil den
ſelbigen durch Verſtellungen einſchlafern und
ſicher machen, wird er deſto eher und ſtarcker
ſtolpern, der Ober-Herr auch ſolches deſto
eher gewahr werden, und aus eigner Beweg
nuß vielmehr als durch viele Klagen uber einen
ſolchen Mißbraucher ſeiner Gnade erzurnen
und denſelbigen von ſich ſtoſſen.

Mercket dieſen Streich der Klugheit wohl,
alle ihr, die ihr bey Hof oder unter der Re
gierung lebet und leben muſſet, wann ihr von
groſerern angefeindet, gedruckt und verfolget
werdet, ihr ſollet aus der Erfahrung wahr

nehmen,
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nen, daß ihr mit Glimpff mehr als mit Eif.
usrichten konnet. Es iſt kein Hof ſo klein,
rengen ſich allzeit Leuthe darbey, die ihre
nbogen den andern auf die Achſeln ietzen,

alle hinaus ſchauen, und mit ihren Schu
die andern an den Schienbeinen jucken wol

wann man iie nicht oben ſchweben laſſen,
auf den Achjeln tragen will. Demnach
d man ſolchen Menſchen nicht entweichen,
hl aber ausweichen und durch Nachgeben
eZeitigung deſto eher befordern konnen. Thut
dieſes, ſo erweiſet ihr eben dadurch dem ge

inen Beſten auch einen Dienſt, indem durch
n Fall eines ſolchen Mannes nicht allein ei
Hohle verſtopfft, die da ohnaufhorlich in ſich

ſchlungen, und nichts heraus gegeben, ſon
rn auch mehrentheils das unrechte einge
hluckte Guth wieder frey gemacht, und dem
emeinen Weſen zugewandt wird. Es wird
berdiß deſto offenbahrer werden, wie ſchad-
ch und gefahrlich ſolche Leuthe dem gemeinen
ßeſten, wie ohnvermertkt ſie ſich in die Gunſt
er groſſen Herrn einſchleichen, welche ſich als.
ann deſto mehr vorſehen, alles ſelber ein
chauen, das SteuerRuder der Wohlfahrt
es Landes in eigenen Handen behalten, und
ich ſolches nicht daraus winden laſſen, ſondern
oerſchiedene andere zugleich an die andern Ru
der ſetzen werden.

Bey Beſtellung der Bedienungen kommts
gemeiniglich auf diejenige an, welche den Vor
trag bey denn Heryn vaben, wenn dieſelbige

o wobb
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wohl« und wen ſie zu einer erledigten Stelle
vorſchlagen und ruhmen wollen. Hierbey kan
der Herr, welcher die vorgeſchlagene Perſo
nen nicht allemahl, wenigſtens nicht im Grun
de kennet, nicht anderſt thun, als dem Be
richt, ſo man ihm davon gibt, zu trauen, und
die Beſtallungs Briefe zu unterſchreiben, weil
er glaubet, man werde ihm die beſte Leuthe
zugefuhret haben; allein der rechte Grund
bleibt ihm doch verborgen, daß nemlich der
neuangenommene Bediente ſich durch groſſe
Spendirung und Geſchencke, oder aber durch
gute Freunde, die ſo ſtarck vor ihn geſprochen
und geſchrieben haben, den Weg gebahnet.
Das letztere ließe ich noch gelten, und iſt nie
manden zu verdencken, der da einen Freund,
oder aber einen Frembden dem Freunde zu Ge
tallen, unterzuhelffen trachtet; die ſich aber
bloß durchs Geld herben machen, haben ge
meiniglich die wenigſte Fahigkeit; doch iſt der
OberHerr mit beyden nicht am beſten bedie
net, ſondern es wurden ſeine Aembter viel beſ
ſer beſtellt ſeyn, wann unter denen, welche
fich um Dienſte angeben, oder auch ſonſt be
kandt und tuchtig geachtet ſind, die Wurdig
ſten ausgeleſen wurden, welche insaemein zu
ruck ſtehen muſſen, weil ſie keine Gonner noch
Geld haben, durch welche ſie fich angenehm
machen konnten. Jch will eben nicht ſagen,
daß unter denen, die Gonner und Geld hae
ben, nicht auch Wurdige ſolten gefunden wer
den, doch ſind ſie, obſchon ducht geſaet, gleich-

wohl
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wohl ſehr rar auffgegangen, da hingegen an—
dere, welche keine Mutel oder Freunde haben,
darauf ſie ſich verlaſſen dorffen, der Geſchick.
lichkeit ſich deſto mehr befleiſſigen, um ſich da
durch beliebt zu machen und dereinſt befordert
zu werden. Hat nun ein Landes-Herr ſolche
Leuthe um ſich, die redlich und dem Geitz
feind, ſo werden ſie auch wieder redliche Leu
the zu Bedienten ausluchen, vorſchlagen, und
ſich durch kein Geſchenck von den andern blen
den laſſen, welche ihre Verdienſte nur im
Beutel tragen, und wie ſie ſolchen reichlich
ausſchutteln, ſolchen auch wieder zu des ge
meinen beſten Schaden karglich vollzuſcharren
wiſſen werden.·Wann aber zum Exempel zwey Perſonen,
der eine reich der ander arm, ubrigens von
gleicher Fahig- und Wurdigkeit zu Beſetzung
einer Bedienung gefunden und vorgeſchlagen
wurden, welcher von beyden ſoll billig den
Vorzug haben? Hier lehret die naturliche Bile
ligkeit, daß derjenige dem andern den Vorzug
laſſen ſoll, der am langſten warten kan, und
weil der Reiche doch Geld zu leben hat, ſo
muſte er warten biß ihn die Ordnung trifſt.
Hier erzeigen ſich aber nun zwey Schwierig
keiten, welche denen, ſo kein Zeitlich Verma
gen haben, ihre Beforderung heut zu Tag ſehr
ſchwer machen, ja ſolche taſt gar ohne Hoff
nung laſſen, zu einem Ehren. Ambt zu kom
men, nemlich, daß groſſe Herrn durch ver
ubte Untreue etlicher ihrer geitzigen oder ver
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ſchwenderiſchen Bedienten veranlaſſet worden,
gewiſſe Bedienungen nicht anderſt als unter
geleiſteter gnugſamer Burgſchafft zu vergeben;
und daß bey den ubrigen Aembtern, die keine
Burgſchafft erheiſchen, fich die Reichen in
Jveg legen, um halben Sold oder wohl gar
ohne Sold und bloß um die Ehre dienen wol
len. Weil nun ſolches der RentCammer
vortraglich erachtet wird, ſo miiſſen diejenige,
die kein Geld haben, zuruck ſtehen und vor
dieſem doppelten Schlagbaum eine Reverent
machen.

Nun iſt gegen die Burgſchafft, ſo bey An
trettung gewiſſer Bedienungen an Geld oder
mit Verſchreibung liegender Guther, oder
mit Darſtellung eines gutwillig ſich verpflich
tenden Burgens geleiſtet werden muß und er
fordert wird, nichts zu ſagen, wann nur die
Perſonen, ſo ſelbige Stellen und die Dienſte
davon tragen, eines redlichen Wandels und
dem Geitz feind waren. Wo aber das nicht
iſt, ſo wird der Bock zum Gartner geſetzt, und
man hat etwa tauſend Gulden Burgſchafft in
der Hand, davor ſaugt er wieder zehn Tau
ſend Gulden aus dem Land, und ware viel
vortraglicher vor die Wohlfahrt deß Landes,
daß einer ohne Burgſchafft in dem: Ambt ge
ſeſſen, der gnugſam geweſen, und den andern
nicht alles vor dem Maul weggefreſſen; wann
ein ſolcher auch in eine Durfftigkeit verfallen,
und den Herrn ohne Burgſchafft mit tauſend
Gulden verhafftet geblieben, daran waye nicht

ſt
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ſo viel verlohren, als an einem Dorff oder
Stadt voll ausgeſogener Unterthanen. Doch
es mogen auch noch Mittel auszufinden ſeyn,
den Beambten, die das Geld lieben, folglich
deſſen nimmer ſatt werden konnen, einen Rie
gel vor ihre Geld. Begierde zu ſchieben, und
ſte im Zaum zu halten, darum kan es wohl bey
dergleichen Burgſchafften in fen gehofften beſ
ſern Zeiten gelaſſen werden, zumahl da noch
andere Stellen gnug, wobey keine ſolche Burg-
ſchant vonnothen, und bloß allein auf die Wiſ
ſenſchafften und GemuthtsGaben zu ſehen iſt,
da dann diejenige, ſo ihr Vermogen im Kopff
und Handen tragen, noch ankommen konnen,
wann nur die, ſo den Verſtand im Beutel ſte
cken haben, ſo lanae warten muſſen, bis ſie
die Reihe auf der Role der Verdienſten trifft.

Die umſonſt, oder wie man insgemein
ſpricht, um die Ehre dienen, dienen darum
nicht allemahl zum beſten, und ich ſehe nicht
wie man behaupten will, daß dem Landes
Herrn oder gemeinen Weſen wohl vorgeſtan
den ſey, wann die Bedienungen, welche Ar
beit und Verpflichtung haben, umſonſt beſtel
let, und um der Ehre willen verſehen werden.
Dann die bloß um der Ehre willen dienen,
werden allzeit ſagen; vor den Sold, ſo ich
genieſſe, thue ich mehr als zu viel; verſaumen
dahero vieles, ſo zu des Herrns beſten gerei
chen konte, und ihm ſolcher Geſtalt abgehet.
Sind ſie dem Geitz ergeben, ſo gebrauchen fie
ſich der Ehr oder des Ambts nur, ihre Geld
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gierde darunter zu verſtecken und deſto mehr
Gelegenheit und Fug zu haben, mit den An
geln ihrer Groſchen vielpfundige Carpen aus
des Herrns Waſſern zu fangen. Der an
dern, die bloß aus auffrichtiger treuer Dienſt
Begierde gegen ihren OberHErrn und ohne
Abſicht auf das geringſte Nutzen oder Gewin
gen, mit Hindanſetzung ihres Gewerbs oder
Ruhe und Gemachlichkeit umſonſt dienen, ſind
ſo viel nicht, daß ſie denen den Weg verſper
ren ſolten, welche in Herren Dienſten ihren
Unterhalt ſuchen muſſen.

Weil aber keinem kan ins Hertz geſehen
werden, und auch diejenige, welche man vor
redlich halt, umſchlagen, und durch die Ge
legenheit gereitzt werden konnen, daß ſie mehr
an ſich ziehen, als ihnen gebuhret, ſo iſt eine
hochſtnothige Sache, daß ein Landes Herr al
len Unterthanen und Frembden gehor gebe,
welche Beſchwerden aber ſeine Bedienten ha
ben. Dann wann die Bedienten wiſſen, daß
die Unterthanen gar ſchwerlich oder gar nicht
mit ihren Klag Schrifften vor den Landes
Herrn gelaſſen, ſondern an die Regierung
verwieſen werden, ſo ſcheuen ſich jene gar nicht,
weil ſie ſchon gute Gonner und Freunde untar
dieſer haben, ſo ihnen die Stang halten, auch
allenfals verſichert ſeyn, daß kein Wolff den
andern frißt, ſondern wann der geringere dem
aroſſern etwas von der Beuthe gibt, wieder
freh rauben darff. Zwar moate man hierbey
einwenden, daß ſolcher Geſtalt der Herr ſchlech·
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en Dienſt von ſeinen Beambten haben, von
lag« Schrifften uberhaufft, und mit Appel
anten alltaglich umgeben ſeyn wurde, weil
ey jedem RechtsHandel der eine Theil ſich
eſchweret befindet, und ſich befugt glaubt, zu
em LandesHerrn zu lauffen und zu klagen.
Jch meines Orts aber glaube das Gegentheil,
veil die Bedienten mehr Furcht haben, und
n allen Dingen ſo handeln wurden, daß mit
zutem Grund nichts klagbahres vor den Herrn
onte aebracht werden, und die muthwillige
Appellanten konnen leichter als die geitzigen
Beambten in Schrancken gehalten, wie die
olgende Mittel noch beſſer darſtellen werden.

Die Schwierigkeiten, ſo die erſt angegebe
je drey Mittel noch nach ſich laſſen, ſind durch
achfolgende leicht zu heben, nemlich:

JIV. Wann man die Bedienungen,
vovon zwen oder drey leben konten,
ücht einer Perſon allein laſet, ſondern
ie austheilet, ſo weit ſie reichen.

V. Wann jedem Bedienten ſo viel
Beſoldung gegeben werde, davon er
einen gnüglichen Unterhalt haben kan,
und bey ſeinem Ambt nicht auf die ubri
ge Nahrung dencken muß.

VIJ. Wann ſowohl auf die ungerech
te Handlungen der Bedienten, als auf
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die unnothige Klagen der Untertha—
nen eine ſcharffe Straff geſetzt werde
daß ſich jederman furchten muß.

Wann eine Perſon verſchiedene Verrich
tungen verſehen ſolle, kan ſie keiner recht ab
warten. Offt geſchichts, daß man einem ein
digen Mann vielerley Geſchaffte gibt, weil er
zu jeden fahig iſt; allein es iſt keine Folge, daß
weil er zu allen geſchickt iſt, man ihm auch
alles aufflegen ſolle. Thut er es gleich gern,
ſo muß man ihm doch die Laſt nicht allein auf
burden, und andern nichts zu thun geben.
Mancher legte gern einen Theil der Arbeit und
auch den davon abfallenden Genuß ab, und
lieſſe einen andern die Zeit damit vertreiben,
der mit muſſigen armen und leerem Magen be
trubt zufiehet. Ein anderer will gern alles zu
ſammen thun, damit er den Genuß allein da
von bekomme. Auch werden manchem etliche
Bedienungen deßwegen zuſammen gegeben,
damit er die daran verknupffte Einkunffte zie
hen und deſto reichlicher leben konne. Aurkei
nerley dieſer Weißen wird der Lands Herr

daß je mehr Diener der Herr hat, deſto mehr
zum beſten bedient, ſondern es iſt begreinlich,

Augen ſehen auff deſſen Wohlfahrt, und das
gemeine beſte, wird ſo viel mehr unterhalten;
dann aus drey Haußhaltungen wird mehr Geld
auf den Marck getragen als aus einer, alles
nemlich in ſeiner gehorigen Vergleichung zu
verſtehen.

Es
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Es ſoll aber auch die Koſt nicht gar zu knapp

zugemeſſen, ſondern den Bedienten ſo viel ge—
geben werden, daß ſie zulangliche Nahrung
haben. Dann wann man dem Ochſen, der
da da triſchet, das Maul verbindet, und emn
Bund Graß ſpahren will, wird er aus dem
Stall brechen und einen Wagen voll theils
freſſen, theils vertretten und verderben, wann
ihm der Hunger den Weg in die Wieſen zei
get. Iſt es alſo nicht zum reiffſten uberleget,
wann man durch allzu knappe Austheilung
des Soldes ein gegenwartig klein Nutzgen zu
gewinnen ſucht, und den zehnfachen Schaden,
der ins kunftige daraus erwachſt, nicht beden
tket oder erwaget. Die aber mit zulanglichem
Unterhalt, dabey ſie eben keine Schatze ſam
len konnen, nicht zu frieden ſeyn, ſondern zu
weit greiffen, und die Untergebene oder kla—
gende Theile in ſteter Brandſchatzung halten
wollen, und durch allerhand Neben-Lvege ſich
zu bereichern ſuchen, die kan man ſchon durch
andere Mittel beym Zugel erwiſchen und feſt
halten. Man ſetze die Abſetzung vom Vienſt,
oder nur die Erſetzung alles Schadens und
Koſtens, ſo der beſchwerte Theil durch das
unrechte Urtheil, Bericht, ſo fich dieſer abkauf
fen laſſen, vom Gegentheil durch Geſchenck
oder ander Uberſehen deß Beambten erlitten,
und ſchreibe den in doppelte Straff, der ſich
ohnnothiger Weiße uber den Beambten be
ſchwehret und den OberHerrn deßfals uber—
lauffet, ſo werden ſie ſich beyderſeits wohl hü.
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ten, und ihun was recht iſt. Hierbey macht
man aber nun eine neue Schwierigkeit und
ſpricht: Weil der Beambte manchmahl glau
bet, in ſich ſelbſt uberzeugt zu ſeyn, er habe
recht geurtheilet, ſolches auch behaupten will;
dargegen der ander Theil dem ſein vermeynt
Recht abgeſprochen worden, feſt darauf beſte
het, ihm ſeyn zu viel geſchehen: Wer entſcbei
det ſolches und gibt ſowohl dem einem als an
dern eine Warnung, ſich vor der Appellation
zu hüten?

Darauf antworte: der Beambte muß wil—
ſen und verſtehen, was er zu thun hat, und
der Unterthan kan ſich bey verſtandigen Leu
then Raihs erhohlen, die ihm, wann er ans
dern die gantze Beſchaffenheit der Sache auf
richtig eroffnet und nichts verhehlet, wohl ſa
gen werden, ob er fich mit Fug und Recht
uber den Ausſpruch beſchwehren und appelli
ren konne, ohne Gefahr zu lauffen, in doppel
te Straff zu verfallen. SolcherGeſtalt, bin
ich gantzlich iiberzeuget, wurden die Appella
tionen viel ſeltener einlauffen, und weoder der
LandsHerr noch die obern Colleaia mit Ar
beit uberhaufft werden, als die ſich nur da
durch mehret, weil die Appellationen ohne
Unterſchied angenommen, wodurch die unge
rechte Beambten und muthwillige Appellanten
nur ſuchen, bey den obern Gerichten und da
ſelbſt vorkommenden uberhaufften andern
RechtsHandeln, ihre boſe Sachen auf die
lange Banck zu ſchieben, unter der Menge

anderer
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anderer Arbeit zu verſtecken, und den gerech—
ten Theil dadurch zu ermuden, oder durch die
Weitlaufftigkeit und ſchwere Koſten abzuſchre
tken. Weil aber in den obern Collegien auch
Perſonen ſeyn konnen, die fich durch Gunſt
oder Geſchenck einnehmen laſſen mogten, ei
nem Geringern oder ihres gleichen, der ſich
verlauffen und in die Straff verfallen, uber
zuhelfſen, ſo ſolte es faſt ohnmoglich ſcheinen,
alle unterlauffende Ungleichheit auszubannen
oder abzuſchneiden, denn wir find doch alle
Menſchen, und ſehen taglich vor Augen, wie
durchs Geld dem Recht ein Bein kan unter
aeſchlagen werden, alſo, daß der ungerechte
Theil in ſeiner Hoffnung obzuſiegen geſteiffet,
alles dran waget, um den andern Theil ſchach
matt zu machen. Dieſem und allem andern
Ubel, ſo aus den Rechts-Handeln entſtehet,
kan nicht krafftiger abgeholffen werden, als:

VII. Wann in einem Land oder
Herrſchafft die Gerechtigkeit mit ver
bundenen Augen ausgeubet: das iſt,
ein Gerichts-Collegium (Reviſions
Cammer) von wenigſtens zwey, drey,
oder auch nach Beſchaffenheit der vie
len vorkommenden Arbeit mehreren
gelehrten, Rechts- verſtandigen  er—
tahrnen und redlichen Mannern auf—
gerichtet wurde, die ſchon bey Jah

ren,
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ren, keine Famille zu verſorgen hat—
ten, aus Freywilligkeit ſich der Welt
entſchlagen, und von andern Men—
ſchen abgeſondert leben wolten GOtt
und der Welt aber damit dienen konn
ten, daß ſie die verworrene, ſchwert
und zweiffelhaffte Rechts-Handel un
ter lauter ihnen unvbekandten Nahmen
unterſuchen und aus den geſchloſſenen
Acten und verhandelten Schrifften ei
nen Rechts-Spruch ſtellen mogten,
nach welchem der Landes-Herr die
Voliziehung ergehen, oder nach Be—
ſchaffenheit der Umſiande dem ſtraff
baren Theil eine Gnade angedeyen laſ
ſen konnte.

Es ware dieſes keine, ohnmogliche Sache,
und wunden die vor ſolche Perionen auszuſe
tzende maßige Beſoldungen oder nothdurfftige
Verpflegung durch den groſſen Nutzen, der
dem LandesHerrn und Unterthanen daraus
erwüchſe, ſich wieder verguthen und loſen; ja
es dorfften ſich auch allzeit ſo viel verſtandige
Leuthe fiuden, denen es ein Dienſt ware, vor
ihre ubrige Lebens« Zeit alſo verlorgt zu ſeyn,
und ſich zu einer ſolchen Lebens Art zu beque
men. Sie mußten aber beyſammen in einer
Wohnung bleiben, die wie ein geſchloſſener
Hof geſperret, davon der Eingang wohl ver

wahret,
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wahret, deſſen Alufſicht einem geſchwornen
Mann anzutrauen, welcher nichts als die Le—
bensMittel und die unter einem Cantzley
Giegel verſchloſſene ſchrifftliche Acten einlaſ—
ſen dorffte. Die Acten mußten ohne die Nah
men der ſtreitenden Theilen und ubriger dar
ein gewickelter Perſonen, Zeugen und anderer
geſchrieben, und ſelbige nur mit andern Vey
nahmen angedeutet werden, damit den Rech s
Gelehrten die Perſonen unbekandt blieben, und
fie alſo ohne Anſehen der Perſon, ohne zu be
furchtende andere Ablichten, Gunſt, Freund
ſchafft oder Geſchenck ein Urtheil ſtellen muß
ten, dabey dann nicht zu vermuthen, daß was
menſchliches mit unterlauffen mogte, weil die
proceſſirende Theile nicht von Hauß zu Hauß
gehen, den Herrn Rathen ihre Sache zum
beſten anbefehlen, noch mit Vorſchrifften von
dieſem oder jenem Patronen, daß man denen
zu Gefallen etwas bey der Sach thun moge,
angeſtochen kommen konnten. Man foll ſich
aber hierbey nicht einbilden, daß dieſes eine ge
zwungene LebensArt, von dem Unigang mit
andern Menſchen ausgeſchloſſen zu ſeyn, dann

uber diß, daß eine ſolche Wohnung mit ei
nem bequemen Garten und andern Gemach—
lichkeit zur Leibes. Erquickung und Ergotzung
ſoll verſehen ſeyn, wurden ſolche Rechts ge
lehrte Manner, die die Eitelkeit der Welt ſchon
unter die Fuße getretten, weder um die Ehr,
noch um das Vermogen, noch um andere Vor
aheile, worhach man jn der groſſen Geſell.

ſchafft
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ſchafft der Menſchen ringet, zu eiffern und ſich
untereinander quer anzuſehen, Urſach hatten,
unter ſich ſelbſten einen vergnugten Umgang
haben, taglich einige Stunden zur Gemuths
Labung anwenden rtonnen, und ſich um die Lar
ve (Chimara) der verſtellten Welt wenig be
kummern. Wann auch ihre Geſundheit er
ſorderte, die Lufft einmahl zu verandern, wur
de es nichts hindern, daß ſie eine Reiſe auſ
ſerhalb thun konnten, oder auch ihre Freunde
zu gewiſſen Tagen und Stunden in einoffent
lich Gemach zu ihnen gelaſſen wurden, ſie zu
beſuchen, nur daß ſolches in Gegenwart ge
wiſſer dazu beſtellter Aufſeher geſchahe, damit
nichts von obſchwebenden Rechts Handeln
konnte geredet werden, wie dann ſolche Man
ner, die ſich einmahl der Gerechtigkeit eintzig
und allein gewidmet, ſelbſt vorſehen und hü
ten wurden, daß ihnen keine Partheylichkeit
beygebracht, noch durch den geringſten ein
ſeitigen, verdachtigen, perſonlichen Bericht ih
re menſehliche Eigen und Leidenſchafften ge
reitzet, und in Unordnung geſetzt werden konn
ten. Wem dieſe LebensArt ſchwer vorkommt,
der iſt nicht gezwungen dazu, gnug, daß es
ohne denſelben doch Leuthe geben wird, die ſich
dazu willig finden laſſen.

Fragt jemand: ob ſolche RechtsGelehrten
auch Weiber und Kinder bey ſich haben dorff
ten? dem antworte, daß zwar der Eheſtand
und Auferziehung der Kinder dieſer Ordnung
nicht entgegen ſtunde: allein ich forchte, wann

Weiber
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Weiber und Kinder mit in dieſe Gemeinſchafft
amen, es thue kein gut, die Kinder, in de—
en das Feuer der Jugend noch lodert, wur
en ſich untereinander ſchlagen, die We ber,
velche die mehreſte Eigenſchafften mit den Kin.
ern gemein haben, iich deßwegen nicht mit.
inander vertragen und die Manner ſich dar—
ber entzweyen. Darum iſt es beſſer, daß
ur ſolche Leuthe hierein aufgenommen wuür
en, die entweder dem Eheſtand gantzlich ab
jeſagt, oder wieder aus demſelben heraus ge
chieden, und ihr Geſchlecht und Freundſchafft
eereits verſorget, ausgeſteuret urd deßfals an
ſichts weiters gebunden oder gehindert wa

en.Der erſte Einwurff gegen dieſen Vorſchlag
ſt dieſer, daß man ſpricht: Was braucht es
dieſer Weitlaufftigkeiten, es ſind ja hohe Schu
en und Schopffen Stuhle genug, dahin man
Rie zwerffelhafften Rechts Handel verſchicken
ind eine Entſcheidung derſelben einhohlen kan,
ind weil die ſtreitende Theile nicht wiſſen, an
welchen Ort die Acten verſchickt werden, ſo iſt
s eben ſo gut, als ob dieſelbe nicht mit Nah
men darinn benennet waren? darauf antwor
te ich: Was braucht es ebenfals ſolcher Weit
aaufftigkeiten, daß man die Rechts- Handel
erſt auſſerhalb verſchicken will, da ſolche zu
Hauß oder in eigenem Gebiet leichter und ge
ſchwinder, auch ſonder Koſten konnten ge
ſchlichtet werden? Die Verſchickung der Acten
erfordert viel Zeit, weil ſich die Preceſſe tag.

ſlch
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lich hauffen, und aus vielen Landen zugleich an

die JuriſtenCollegia geſchickt werden, dahe
ro manche gar lange warten muſſen, ehe ſie
aus und abgefertiget werden. Uber diß be
haupte ich, daß ein Mann, der ſtch der Welt
entzogen, dem Weſen der Welt, den zeitli
chen Abſichten, Gebrauchen und dergleichen
Feſſeln des Umgangs unter den Menſchen ent
riſſen, deſſen Gemuth ruhiger und freyer von
dem eingepflantzten Perpendicul der hin und
her ſchlagenden menſchlichen Leidenſchafft iſt,
eine Sache viel eher und tieffer einſehen, auch
geſchwinder entſcheiden kan; dannenhero auch,
wann die eine ſtreitende Parthey bey dem Ur
theil eines folchen GerichtsECollegii nicht be
ruhen, ſondern auſſerhalb Landes an ein ho
her oder hochſtes Gericht, wohin man appel
liren kan, ſich wenden und den letzten Aus
ſpruch hohlen wolte, die Sache viel leichter
und geſchwinder konnte nachgeſehen und beur
theilt merden, wann fie durch das vorhin be
ſchriebene Collegium gegangen, unterſucht,
deutlich auseinander gelegt, und grundlich ent
ſchieden ware.

Oer vielfaltige Nutzen, ſo aus ſothaner Ver
faſſung entſprunge, beſtunde darinn: daß je
derman im Lande fich vor unnothigen Proceſ
ſen huten, und in vorkommenden kleinen Zwi
ſtigkeiten durch eine gutliche Beylegung der
ſelben, lieber eine Halffter einbuſſen, als durch
ungewiſſe Proceß Koſten ein gantz Pferd zu
ſetzen wurde wollen.

Wurden
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Wurden wenigere Proceſſe bis an das Ge.

richtsCollegium gelangen, ſo kamen noch
wenigere an die hochſte Gerichte, welche durch
ſolche RechtsHandel zwiſchen Privat Per
ſonen nicht uberiaden wurden, da ſie ubrigens
doch noch Arbeit genug an den Proceſſen hat.
ten, die zwiſchen groſſen Herrn, Stadten und
Landen gefuhrt werden, welche allein unter
tolchen Reichs-Gerichten ſtehen und davor ge
horen. Der allergroßte Nutzen aber ware die
ſer, daß durch dieſen Weg die Marck und Blut
ausſaugende weitlaufftige Proceſſe abgeſchnit.
ten, das Geld im Lande, die Unterthanen bey
Vermogen erhalten, und die gemeine Wohl
fahrt befordert werde, welche darinn beſtehet,
daß wohlhabende Einwohner und keine Bett
ler darinn ſeyen. Darneben dienet auch noch
zu Abkurtzung der Proceſſe:

VIII. Wann eine Verordnung ge
macht würde, nach welcher ein jeder
Beambter oder erſte Richter, bey dem
eine Sache klagbar angebracht einen
zulanglichen Termin oder Zeit-riſt
anſetze, binnen welcher beyde Theile,
Klager und Beklagter, ein jeder an
ſchrifftlichen Urkunden Berichten, le
bendigen Zeugen, Vertrettern und an
dern Erfordernuſſen herbey ſchaffen
und mitbringen ſolle was zu Verthei

E digung
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digung ſeiner Sache nutzen und dienen
konnte, damit ſelbige, wo moglich auf
einen Tag, oder doch in etlich weni—
gen Terminen alſofort unterſuchet und
wann die Sache klar an Tag gebracht,
gegen den Jnnhalt der Geſetze gehal—
ten und entſchieden werden moge.

Man ruhmet deßwegen die geſchwinde Ent
ſcheidung der RechtsHandel in Franckreich,
da nemlich vor dem Parlament oder Ambt je
der Provintz, Stadt oder Gericht und deſſen
Vor und Beyſitzern die Advocaten der Par
theyen, jeder ſeine Sache mundlich vortragt,
darauf die Richter oder Rathe ihre Stimmen
ſammlen, und alſo gleich das Urtheil ſprechen.
Wveil aber die Partheyen, ehe ihre Sachen
zum Vortrag und Entſcheidung kommen, de
nen, die beyfitzen und mitſprechen, in ihren
Haußern aufwarten, ihre Angelegenheiten auf
alle beſtmoglichſte Weiſe anbefehlen; darne
ben, wann der eine Theil mit dem erſten Ur
theil nicht zu frieden ſeyn, ſondern zu einem
hohern Richter gehen will, und die Haupt
Puncten ſeines Proceſſes ſchrifftlich aufgefetzt
und ausgefuhrt haben und darlegen muß: io
wird jenem Ubel durch vorbeſchriebene Ein-
richtung eines GerichtsCollegii vorgebogen:
dieſer Nothwendigkeit aber dadurch abgeholf
fen, daß die Advocaten und Anwalde ihrt
Partheyen vorhero umſtandlich anhoren, de

ren
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Hindanſetzung aller zum Haupt-Werrk nicht
dienenden Ausſchweiffungen aufſetzen, ſolches
zum Gerichts-Buch oder Protocoll geben,
und die Sache, ſo viel moglich, kurtz faſſen,
damit ihre Entſcheidung deſto mehr beſchleu—
niget werde. Und um dieſes deſto eher von
den Advocaten zu erhalten, konnte dienen:

JX. Wann eine Tax oder Ordnung
eingefuhrt, nach welcher die Arbeit der
Advocaten und anderer Rechts-Be
dienten geſchatzet und bezahlet werden
ſolle.

Wann der RechtsGelehrte ſeine Arbeit
ſelber ſchatet, und nach den Bogen ausmiſ—
ſet, ſo wird er die Feder deſto weitlaufftiger
lauffen laſſen, weil es ihm ſo viel Thaler mehr
einbringet. Redlichen und gewiſſenhafften Leu
then (die ſich Sunde furchten, einem gepreß
ten Menſchen das ubrige Blut vollig abzu
ſchropffen, und mehr SchropffKopffe anzu
ſetzen als nothig iſt) wird jederman ihre Ar—
beit gerne verguthen, und ſich zu aller billigen
Vergeltung verſtehen; weil aber deren die we
nigſte ſind, dargegen die mehreſte ihr Gewiſ—
ſen auf der Studenten- Herberg verſetzt, und
ſolches nicht eher als beym ValetSchmauß
von der Welt wieder einloſen, mit einpacken,
und mit in die andere Welt nehmen wollen,
ſo iſt es eine der allernothigſten Sachen, ihre

E2 durch

—2

2

e



«8 Die Mitittel zu herſtellung
durchgehends beruffene ungezahmte Geld. We
gierde im Zaum zu halten. Wie offt find mir
Rechnungen uber rechtliche Bedienung zu Ge
ſicht kommen, daruber mir alle Sinnen er—
ſtarret und ſtill geſtanden? und finde ich gar—
keine Gleichheit oder billige gleichwichtige Ver
haltnuß zwiſchen der Arbeit und der davor ge
forderten Belohnung. Ein anderer, den der
Schul. Sack auch viel Geld gekoſtet, der auch
mit dem Kopff arbeitet, nachſinnet, ſchreibet
und dreymahl ſo viel Arbeit (zum Exempel)
in einem Tag thut, als ein Advocat, verdie
net kaum den dritten Theil Geld mit ſei—
ner Arbeit, als der Advocat ſcch vor die ſeini
ge zahlen laßt, und ſeiner Parthey mit Zu
ruckhaltung der Schrifft abzwinget, will die
ſe den Termin nicht verſaumen, und ihre Sa
che nichtig werden laſſen. Das ſind diejenige,
welche ſich ſelbſt ruhmen, daß ſie vom Stand
Recht leben, und auf die verungluckte Schiffe
paſſen, darvon ſie ohne Scheu und nach eige
nem Gutduncken wegnehmen, was ihnen be
liebt, wann ſchon der Verungluckte kein Hembd
davon bringt, ſondern nackend ausgehen muß.
Wie hochſt ungerecht iſt es, wann ein Rechts
Bedienter von dem einen die Arbeit und die
Stunden biß auf die letzte Minuten bezahlt
nimmt, darneben aber auch noch anrechnet,
was er zu gleicher Zeit an anderm Ort hatte
verdienen konnen und ſolches verſaumet. Alſo
laßt er ſich vor zwey Mann bezahlen, da er
doch nur vor einen Mann arbeitet, und ohn

moglich
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oglich an zwey Orten zugleich was ſchaffen
id Geld verdienen kan. Durch ſolche und
ehr dergleichen Ungerechtigkeiten aber wer—
n auch die, welche mit den Haaren zum
oceſſiren beygezogen werden, entkrafftet.
as iſt eine Art, die Schwerdter fur Zah
e hat, die mit ihren BackenzZahnen
iſſet und verzehret die Elenden im Lan
e, und die Armen unter den Leuthen. Die
zigel hat zwo Tochter, bring her, bring
er. Spr. Sal. zo. v.14. 15. Und wann die
zwo Tochter nicht unter der Ruthen gehal

n werden, ſtellen ſie groß Unheil an. Die
ne heiſt Donna Expreſſa, die andere Donna
ratuita. Jene iſt mit den geitzigen Advoca—
n, dieſe mit den geitzigen Richtern verlobet,
nd die Proceſſirende muſſen die HaußSteuer
arzu ſchaffen.

Fragt ſich aber hierbey noch, ob es dann
llerdings unrecht und nicht erlaubt ſey, eini
jes Geſchenck zu nehmen, ſo da freywillig ange.
otten wird? Darauf dañ mit zwifachem Unter
chied zu antworten, nemlich: Wann das
Beſchenck in dem Abſehen gegeben wird, daß
nan dem Geber zu etwas anders behulfflich
oll ſeyn, wodurch dem dritten unrecht geſchie
yet, ſo iſt es wieder Recht und Billigkeit, ſol
hes anzunehmen. Alſo wann einer einem wohl
zelittenen Hoffling Geſchencke anbiethet und
zarbringet, daß er in der Wahl zu einer Be
dienung, einem andern oder mehrern, die
wurdiger, geſchickter und bedurfftiger waren,

E z vor
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vorgezogen werde, ſo leydet ſowohl der Lands
Herr, der einen Ausſchoſſer vor einen geübten
Soldaten in Dienften bekombt, als diejenige,
welche ubergangen werden, und einen unwur—
digern ſich vorziehen laſſen muſſen: wie nicht
weniger, wann eine ſtreitende Parthie im
Rechts. Handel, die eine boſe Sache hat, den
Richter durch Geſchenck dahin bringt, daß er
das ungerechte Recht ſpricht, ſo leydet nicht
allein derjenige, ſo ſeine gerechte Sache unter—
gehen ſiehet, ſondern es werden auch die Boß

hantigen dadurch geſteiffet, mehr Ungerech
tigkeit an den Redlichen auszuuben. n bey
den Fallen ſind die Geſchencke hochſt ſundlich

und deren Annehmung hochſt ſtraffbar.
Wanmn aber jemand eine EhrenStelle oder

Bedienung uberkommen, und er will ſeine
Erkentlichkeit gegen ſeinen Gonner, der ihm
ohne deſſen Geſuch oder Wiſſen, dazu befor
derlich geweſen, an den Tag legen; oder es hat
te einer ſeinen gerechten RechtsHandel durch
ein gerechtes Urtheil und zwar zu rechter Zeit
erhalten, und wolte uber die ordentliche Ge
buhr noch eine Gabe dem Richter gonnen, und
ſeine Bemuhung außerordentlich vergelten, da
mag in ſolchen Fallen ein ſolch Geſchencke
wohl angenommen werden, doch mit dieſem

Unterſchied, daß, wann deß Gebers Gutwil
ligkeit ihn weiter treiben will, als er Vermo
gend iſt, und man ſiehet, er habe deß Ge
ſchencks eher nothig zu ſeiner groſſen Bedurff

nüß, als der Richter zu ſeiner beſſeren Be
quem
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quemlichkeit, ſolches nicht anders als mit be—
unruhigtem Gewiſſen konne angenommen wer.
den; da es übrigens kein Bedencken geben ſoll,
wann der freywillige Anbiether des Geſchencks
ſeine Dancknehmigkeit dadurch darzulegen
Vermogend iſt, und ſich nicht mehr weher
als dem andern wohl thut.

Auch geſchichts offt, daß ein Groſſerer, als
man ſelber iſt, um anderer frembder oder un
ſchuldiger Urſach halben einen Haß auf einen
wirfft, den er bey aller Gelegenheit wird aus
brechen laſſen. und der einem hinderlich oder
ſchadlich ſeyn konte. Wer dieſes nicht gewar
tigen will, der thut an ſeinem Ort nicht un
recht, wann er den Grimm ſeines Feindes
durch Geſchenck zu beſanfftigen trachtet, und
ihm glimpfflich etwas zuichantzet, daß es an
dere Menſchen eben nicht gewahr werden, wie
es heiſſet: Eine heimliche Gabe ſtillet den
Zorn, und ein Geſchenck im Schoos den
hefftigen Grimm. Sprichw. Sal. 21. v.
14. man laſſe es ihn hernach verantworten,
mit was Gemuth er die Gabe annimbt, und
wie theur er ſeine Verſohnung oder Freund
ſchafft verkauffet, beym auskehren wird ſichs
endlich finden, ob er wohl oder ubel gehan—
delt, wie ebenfals ſtehet: der Geitzige (der
durch Geſchencke viel an ſich ziehet) verſtoh
ret ſein eigen Hauß; wer aber Geſchenck
haſſet der wird leben. C. 15. v. e7.

Hier hatte ich nun Anlaß die vielerley Ar
ten und Wege zu beſchreiben, deren ſich die

E 4 diejenige
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jenige bedienen, welche durch Geſchenck zuet

was gelangen wollen, wie ſie ſolche auf eine
unvermerckte Weiße ihren Gonnern beybrin
gen, damit ſie deſto angenehmer ſeyn mogen;
weil aber ſolches mein Vorhaben nicht iſt, ſon
dern ich vieimehr angeben ſoll, wie man die
unvermerckt beygebrachte Geſchencke entdecken,
und diejenige, ſo fie unrechtmaſſig- und un
billiger Weiße an ſich gezogen, wieder aus—
ſpeyen machen moge, ſo will nur dieſes als
ein dienſames Mittel noch anfuhren:

X. Wann man alle ſo jahling reich
gewordene Hofflinge, Beambten und
Rechts-Bediente bey ihren Pflichten
und Gewiſſen faſſet, und dahin anhalt,
zu zeigen, wie und wodurch ſie ſo ge—
ſchwind reich worden, und was ſie
nicht rechtmaſſiger Weiße an ſich ge
bracht, wieder dahin lauffen laſſe, wo
her es gefloſſen komnien.

Wann ſolcher Geſtalt das Waſſer, wel
ches ſolche Geitz-Halle allein auf ihre Wieſen
geleitet, wieder abgeſchützet, und gehoriger
Weiße ausgelheilet iſt, werden alle Wieſen
voll Graß ſtehen, und ein jeder Weyde genug
vor ſein Vieh haben. Welcher Bauer iſt,
der einen Knecht hat, ſo nichts zu ihm gebracht,
auch ſonſt nirgends her etwas zu gewarten hat,
und doch in kurtzer Zeit mit mehr Geld klin

gelt
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jelt, als der Lohn auswirfft, ſolchem nach
ich in Verdacht ſetzt, daß er weiter gegriffen,
is ihm zukomme, deme der Herr die Kiſte
iicht offnen und nachſuchen ſolte, was derſel
ige nicht gern will geſehen haben, um da
urch hinter die Schliche zu kommen, wodurch
olcher das eine oder andere erobert. Jſt die
es geſtattet, warum ſolte ein Lands-Herrt
nicht auch die Macht haben, von ſeinen Be
ienten, die in ſeinem Sold ſtehen, Rechen
chafft zu fordern, wie ſie zu mehr Reichthum
zekommen, als ſie aus eigenem Vermogen
ind ihrer Beſoldung hatten zuruck legen und
amlen mogen, ſolchemnach das unrecht zu—
ammen gefloſſene Gut denſelben wieder abzu
njehmen, und es denjenigen zuzuſtellen, denen
s billig gehoret. Konten ſie gelinder angeſe
yen werden, als daß man ſie zur Erſtattung
eſſen anhalt, was ihnen nicht gebuhret, und
atten fie nicht noch uber diß verdienet, daß
nan ihnen auf die Finger klopffte? Es geſchicht
vlches zwar auch zuweilen bey Hofen, doch
iicht eher, biß ſich der Geitz in den Hochmuth
inwickelt und vor Ungeſchicklichkeit einen
Stolper macht, daruber ihm der Bauch ber
tet, und die Eingeweyde verſchuttet werden.
Jch halte aber davor, daß bey der groſſen
Durre und Mangel an Geld, ein Land ſchon
iemlich konte erquickt werden, wann man die
iberfluſſige Feuchtigkeit und wilde Waſſer
aus den verſchloſſenen Cifiernen der gahling
Reichen heraus zoge, und der andern ihre ver

Ej kechte
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lechte Zubergen und Gefaſſe damit fullete und
anſprengte, ehe ſie gar zuſammen fallen. Ein
Mittel kan nicht alies herſtellen, wann aber
etliche zuſammen genommen werden, wird ſich
die Wurckung deſto kraffttiger und mit Nach

truck auſſern.

Der dritte Abſatz.
Von dem Hauß-—Stand und deſſen

Verbſſerung.
TJer HaußStand iſt der allerweitlauff
D tigſte, und hat den Geiſt-und Welt

lichen wiederum gewiſſer maſſen in ſich einge
ſchloſſen, dahero was oben noch von dieſen
beyden hatte geſagt werden konnen, in dieſer
Abhandlung wird zu finden ſeyn.

Es iſt aber der HaußStand an ſidh be
trachtet, der Leidenſchafft des Geitzes nicht we
niger als die andern unterworffen, darinnen
die Menſchen unter der Larve der Sparſam
keit und Schein. Recht, der Sorge vor die
Seinigen und Hauß-Genoſſen in ihren Ge
ſchafften, Gewerb, Handel und Wandel mit
einander um die Wette geitzen, und ſich durch
einander die Haar ausrauffen, daß viele mit
ihren Glatzen kahl.kopffigt da ſtehen, und beym
Mangel der Nahrung uber die trubſeelige und
Geld-klemme Zeiten klagen.

Dieſen Klagen nun abzuhelffen, und, nach
Anleitung der vorhin gemeldeten Urſachen, zu

ver
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xerſchaffen, daß das Waſſer allerwegen hin—
innen und alles feucht halten koönne, nicht
iber an einem oder etlichen wenigen Orten al
ein ſich ſamlen, und die ubrigen vertrucen
nogen, ſo iſt nothig, daß man dem Geitzei—
jen Damm vorſetze, über welchen die Goitzi
zen ihre Halſe nicht ſtrecken konnen, ſondern
n ihren Grentzen bleiben müſſen. Dannweil
vie oben erwehnet, der ErdBoden nicht vor
tliche allein, ſondern vor alle Menſchen er—
chaffen, daß ſie darauf ihren Unterhalt haben
ind genieſſen ſollen, ſo gibt die Vernunfft,
ind lehret das naturliche Licht und Rexht, daß
ein Menſch befugt ſey, io viel vor ſich zuſam.
nen zu ſcharren, als er konte, ſondern ein ge—

viſſes Ziel haben, dabey er beſtehen bleiben,
ind den andern ihren Theil auch laſſen muſſe.
Nun wird keiner fagen, daß er ſein Ziel er
eichtet, ſondern die am meiſten beſitzen, wol
en immer mehr haben, und wann von den
indern ihres gleichen ein jeder ſo viel haben
olte, als ſie ſchon haben, wurden viele bey
er Austheilung zu kurtz kommen, und nichts
ibrig behalten. Bey der Jſraelitiſchen Poli
ey finden wir abermahl ein ſchon Beyſpiel,
velches der Nachahmung wehrt iſt. Als
a GOTT dem Volck das Manna gab,
pard ihm dabey geſagt: Ein jetllicher
amle des, ſo viel er fur ſich eſſen matg,
ind nehme ein Gomer auf ein jeglich
zaupt, nach der Zahl der Seelen in ſei
er Hurten. 2. Moſ. 16. v. 16. und da etli

che
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che etwas davon biß auf den morgenden Tag
zuruck legten, wuchſen Wurme darinnen
und ward ſtinckend. v. 20. Und als das
verheiſſene Land Canaan unter das Voltk Jſ
raet ſolte getheilt werden, muſte ſolches zwar
durch das Loos geſchehen, um dadurch die
Gegend, darinn jeder Stamm wohnen ſolte,
zu erfahren, damit kein Neid oder Eifſer un
ter ihm entſtehen moge, wann der eine einen
beſſern Strich Landes als der andere bekam;
doch wurden hernach die Grentzen nach der
Zahl abgeſteckt, damit ein jeder zulanglichen
Platz haben ſolle, wie da ſtehet: Und ſolt
das Land austheilen durchs Loos unter
euer Geſchlecht, denen, der viel iſt, ſoit
ihr deſtannehr zutheilen, und denen, der
wenig iſt, ſolt ihr deſto wenider zuthei
len, wie das Loos einem jeg ichen da
ſelhſt faltt, ſo ſoll ers haben 2c. 4. Moſ.
33. V. j4.Wer erkennet nicht heraus die Weißheit
GoOttes, die er bey der Regierung, ſo er
ſelbſt uber das Volck Jſrael gefuhret, ſpuhren
laſſen und wo wollen wir ein beſſer Exempel
finden, welches uns zur Naephfolge reitzen ſol«
te? Allein dem ohngeachtet gibt es doch Leu—
the, die etwas dargegen einzuwenden haben,
und meynen, daß, nach dem GOtt das welt
liche Regiment auf der Menſchen begehren. 1.
Sam. 1. v. 5. u. f. den Konigen auf Erden
uberlaſſen, und nun eine gantz andere Verfaſ—
ſung der RegimentsForm ſey, es nicht mehr

angeht,
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ungehe, die Eintheilung des Vermogens nach
dem Fuß der Theocratie einzurichten, dahero
auch der Konig Salomo ſchon zu ſeiner Zeit
ſolches erkennet, und dieſen Ausſpruch gege-—
ben: Reiche und Arme muſſen unterein
ander ſeyn, der HErr hat ſie alle gemacht,
Spr. 22. v. 2. ſolchemnach konnten ſte nicht
alle gleich viel haben, folglich ware es nicht
wider GOttes Ordnung, daß einer mehr
ſammle als der ander, mehr beweglich und
unbewegliche Guther und baares Geld erwer
be, als ein anderer.

Dieſe Verantwortung vergleichet ſfich gar
ſchon der obern Flache des Waſſers in einem
Brunnen, darinn ſich die Reichen begucken
und ihr Ebenbild erblicken, wie ſolches nach
dem Leben abgenommen, und ſo ahnlich, na-.
turlich und ohntadelich iſt. Allein trettet naher
hinzu, und laßt uns biß auf den Grund des

Brunnens ſchauen, ſo werden wir beſſer be
greiffen, warum die obere Flache alſo zuruck
ſpiegelt. Waren die Menſchen nicht aus dem
Stand der Unſchuld und Vollkommenheit ge
fallen, ſo hatten ſie allo in gleichen Wurden
und Vermaogen gelebt, daß der eine ſo ange
ſehen und ſo reich als der andere geweſen.
Nachdem aber die ſundhaffte Unarth bey dem
Menſchen Lburtzel gefaſſet, welche dieſelbe im
mer antreibet, mehr zu begehren als ihnen zu
kommt, ſo erforderte die Nothwendigkeit, daß
ein jeder das Seinige zuſammen hielte, und
unter dem Schutz eines Machtigern daſſelbige

genieſ
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genieſſen und anwenden konnte, dahero die
ungleiche Stande und Vermogen entſprun
gen, welche GOtt auch bekrafftiget hat, und
zu Unterhaltung guter Ordnung, damit der
Geringere vor dem Groſſern Ehrerbietung und
Furcht behalten mochte, die Gaben des Ge-
muths und des Glücks austheilet, einem
jeglichen ſeines nach dem er will, 1. Cor.
12. v. 11. darum es auch heiſſet: Zur Nah
rung hilfft nicht geſchickt. ſeyn, zum
Reichthum hüfft nicht klug ſeyn, daß
einer angenehm ſey, hilfft nicht, daß er
ein Ding wohl konne, ſondern alles liegt
es an der Zeit und Gluck, Pred. Sal. 9.
v. 11. Eben darum ſollen diejenige, welchen
viel zeitliche Glucks-Guther zugefallen, ſich
nicht einbilden, daß ſie ſolche vor ſich allein
anwenden, und den andern noch darzu alles
vor dem Maul wegfiſchen ſollen oder dorffen,
ſondern es heiſſet der Befehl GOttes an ſie
gantz anderſt, nemlich: Den Reichen von
dieſer Welt gebeut, daß ſie nicht ſtoltz ſeyn,
auch nicht hoffen auf den ungewiſſen
Reichthum, ſondern auf den lebendigen
GOtt, der uns dargibt reichlich allerley zu
genieſſen. Daß ſie gutes thun, reich wer
den an guten Wercken, gerne geben, be-
hulfflich ſeyn, 1. Tim. 6. v. 17. 18. Jſt es eii
Gebott, ſo darff man deßhalb kein Compliment
oder Bitte an fie ergehen laſſen: Wann es ih
nen beliebt, und ſo gnadig ſeyn wolten, einem
durfftigen Nachbar in der Noth bepzuſtehen,

und
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ind nur von den übrigen Broſamen, die un
er den Tiſch fallen, etliche wenige aufleſen zu
aſſen; ſondern es muß heiſſen: Hier fordert
BHOtt und ihre Pflicht, daß ſie von ihrem
lberfluß der Durfftigen Mangel erſetzen und
ehulfflich ſeyn: dann darum hat GOtt ha
en wollen, daß Reich und Arm untereinan
er wohnen, ſonſten, wann die Armen allein
m einem Ort beyſammen wohneten, wurde
hnen wenig geholffen, gleichwie auch den Rei
hen wenig gedient ſeyn.

Solcher geſtalt wurde aber ein Reicher,
vann er ſo viel erworben, als er vor ſich und
ie Seinigen braucht, die Hande in den Schooß
egen und mußig gehen muſſen, welches auch
vider die Ordnung GOttes ware? wird mir
noch hierbey entgegen gehalten. Darauf dann
in Antwort erwiedere, daß, wanner ja nicht
bedencken will, es ſeye beſſer gethan, was er
uber ſeinen Behuf erwerben kan, demjenigen
mitzutheilen, der nichts zu erwerben vermag,
da er doch ſiehet, wem er guts thut, als zu
ſammlen und nicht zu wiſſen, wer es kriegen
wird, ſelbiger doch den Befehl GOttes voll
liehen ſoll, der da will, daß man mit den Han
den was gutes ſchaffen, und dem Durff
tigen zu geben haben moge, Eph. 4.
v. 28.Aber wieder auf den Grantz Stein zu ſe
hen, wie weit ein jeder nach ſeinem Stand
und Geſchlecht gehen, und wie einen groſſen
Vorrath er ſammlen dorffe, und nicht befurch

ten
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ten muſſe, daß Wurme des boſen Gewiſſens
und Nahrungs Sorge darinn wachſen, und
der Vorrath den ſtinckenden Nahmen des un
aerechten Mammons bekommen moge; fragt
nch alſo, auf welchem Blatt oder bey welcher
Zahl ein jeder ſeine Einnahm ſchlieſſen ſoll?

Viele beguterte Leuthe nehmen aus freyem
Wilen nur drey oder vier vom Hundert, jahr
lichen Zinſen; Die weltliche Rechte erlauben
funff zu nehmen, bey den Wechslern ſind ſechs
geſtattet; den Juden aber laßt man auch wohl
zehn biß zwolff gelten und genief en; alles we
gen gewiſſer Umſtande, die fich bey dem einen
anderſt, als bey dem andern ereignen. Jch
will nach dieſem Beyſpiel auch verſchiedene
GrantzSteine des zu hauffenden Vermogens,
immer einen weiter als den andern hinaus ſe
tzen, damit, wer bey dem erſten noch etwas
einzuwenden hat, warum er weiter gehen muſ
ſe, die Freyheit oder Schein des Rechtens
habe, und anrechnen konne, bey welchem Stein

er ſtillſtehen wolle.
Das Licht der Natur und die Billigkeit zei

get,
(1) Daß ein HaußVatter mit zehn

mahl ſo viel Vermogen, als er zu ſei
ner Haußhaltung ein Jahr lang be
darff;, wohl zu frieden ſeyn, und die
Abnutzung davon zu ſeiner Nahrung
anwenden  das ubrige aber, wozu die

Abe
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Abnutzung ſeines Vermogens nicht zu
langlich iſt  durch ſeine Arbeit gewin
nen und herbeyſchaffen konne.

Es hatte nemlich ein Haußmann, er ſey von
groſſem, mittlerm oder geriugen Stand, ſo
viel ererbet oder erobert, und vor ſich gebracht,
daß er an unbeweg und beweglichen Guthern
oder Geld ſo viel geſammlet, davon die ge
wohnlichordentliche Abnutzung ihm die Helff
te ſeiner Ausgaben darreichte; oderes hatte ei
ner zum Exempel zehn tauſend Gulden wehrt,
davon er (zu funff vom Hundert gerechnet)
funffhundert Gulden Zinßen oder Einkunffte
jahrlich genoſſe, und er mußte tauſend Gul
den das Jahr uber in ſeine Haußhaltung ha
ben (verſtehe zur Noth, Ergotzung und Wohl
ſtand, nicht aber zum Uberfluß, Pracht und
Verichwendung) ſo konnte er wohl mit Ver
mehrung ſeines Guths ſtille ſtehen, und fort
arbeiten, daß er jahrlich zu ſeinen veſten Ein
kunfften noch ſo viel verdiene, ſein HaußWe
ſen davon fuhre, und das Capital nicht an
greiffen dorffe. Was er noch mehr erwerben
thate, damit konnte er andern zu ſtatten kom-
men, die auſſer Gewerb und Handthierung ge
ſetzt ſind, ſo wurde jederman zu leben haben.
Weil aber hierwider eingewandt werden moch.
te, daß einer leicht durch Brand, Waſſers
Moth, Diebſtahl, Banquerot oder andere Zu
falle und Ungluck um einen guten Theil ſeines
Capitals, wo nicht um alles kommen, und
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auf einmahl ubern Hauffen geworffen werden
konnte, welches nicht geſchehen wurde, wann
er zu rechter Zeit noch mehr geſammlet, und
zuruck gelegt hatte; ſo will ich, ohne ein Wort
cuuf dieſe Ausflucht zu antworten, noch einen
ziemlichen Sprung zuruck thun, und weiter
nachgeben:

(i) Daß ein Hhauß-Vatter mit
zwantzigmahl ſo viel Vermogen  als
er zu ſeiner Haußhaltung ein Jahr lang
bedarff, zu ſrieden ſeyn, und die Ab—
nutzung davon zu ſeiner Nahrung an
wenden ſolle; was er aber uber die—
ſes noch durch ſeine Arbeit gewinnet
ſolches zu Behuf des Unvermogenden
austheilen konne.

Dann wann jemand ſo viel Geld und Gu
ther vor ſich gebracht, daß er von deren Ab
nutzung oder Einkunfften ſein Hauß. Weſen
fuhren kan, ſo viel nemlich die Nothdurfft er
fordert und ſein Stand geſtattet, was will er
mehr begehren, da er es ſo weit gebracht, daß
er leben kan, und nicht mehr arbeiten darn?
Will er auch noch den andern vor dem Maul
wegfiſchen, was er doch nicht genieſſen kan,
und wovon die andern leben ſolten? das war
re eben ſo viel, als wann ein Ochs allein in
der Graß-Wende biß ubern Bauch gehen,
was er nicht freſſen konnte, vertretten ſolte,

da
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Um lauffen, und den Hunger kauman den An—
wendein ſtillen knnen. Welcher Bauer dul—
tet eine ſolche Zucht unter ſeinem Vieh? und
wie muß es GOtt an den Menſchen gefallen,
vor welche alle er die Weit und was darin
nen iſt, erſchaffen hat? Die vorhin beym er
ſten Grantz Stein eingeſtreuete Ausflucht
(Proteſtation, Exception, Remonſtration) fan
hier nicht weiter ſiatt haben, ſondern wird mit
zweyen Mitteln zurück gewieſen, nemlich mit
der Vorſichtigkeit und Fleiß. Man ſoll nem
lich zuſehen, daß man ſein Geld, Guth und
Vermogen nicht an liederliche Leuthe wage,
noch aus unzeitiger Begierde nach groſſem
Wucher in locherichte Beutel, oder alles an
einen Ort lege, und alles auf einmohl verlieh
re; trifft einen aber ja ein unverſehener oder
unverdienter und unvermeydlicher Unglüctks—
Fall, dadurch man etwas von dem Seinigen
einbußet, ſo foll man ſeyn wie die Bienen,
wann denen ein Theil ihres Honigs ausgeſchnit.
ten wird, ſo arbeiten ſie alſobald und mit al—

lem Fleiß, damit die Lucke wieder ausgeful-
let werde. Weil nun dieſe Ausflucht hier nicht
gelten kan, ſo ſucht man noch andere mehrere
hervor, und ſpricht: Weil es ungewiß, wie
viel Kinder ein Hauß Vatter noch bekommen
werde, oder, ſo die eine Frau abgienge, und
er heyrathete eine andere, welche truchtbahrer
ware als die erſte, ſo mußte er doch inder Zeit,
da er noch arbeiten und was verdienen kan,
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allzeit etwas auf ſolche mogliche Zufalle zuruck
legen, dann jemehr Kinder kommen, je ſtar
cter werden die Ausgaben. Darauf iſt die
Antwort, daß ein ſolcher Mann erſt warten
ſolle, biß die mogliche Falle wurcklich erfolgen,
alsdann es Zeit, nach der Verhaltnuß (Pro-
portion) wie die Famille oder Ausgaben zu
nehmen, auch allzeit was mehrers zu dem ve
ſten Capital zu ſchlagen, weil, ſo lang einer
im Stand iſt, Kinder zu zeugen, eben ſo lang
muß er auch tuchtig ſeyn, durch fleißige Ar
beit etwas zu gewinnen und zuruck zu legen.
Noch wird hierwider eingewendet werden, daß
zwar das geſammlete Capital und die davon
fallende Abnutzung zulanglich ſeye, eine Fa
mille, ſo lang ſolche beyſammen in einem Hauß
Weſen, und bey einem Feuer koche, zu un
terhalten, wann aber die Kinder theilen und
ein jedes wieder eine beſondere Haußhaltung
fuhren will und ſoll, werden die Theile ge
ringer, daß ſie nicht zureichen, die Erforder
nuß vor ſo viel verſchiedene Oeconomien zu ge
ben. Wo ſtehet aber geſchrieben, daß die
Kinder, und zwar ein jedes vor uch, eben ſo
viel zu ihrem Anfang in der Haußhaltung ha
ben muſſen, als die Eltern bey ihrem Beſchluß
gehabt? Jſt es nicht genug, daß ſie zu Ein
richtung ihres HaußWeſens und Gewerbs
ſo viel bekommen als ſie nothig haben? laſſe
ſte hernach arbeiten, und nach und nach, wie
fich ihre Famille vermehrt, auch dazu ſamm
len, biß ſie zu einer zulanglichen Summ des

Ver
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Vermogens gekommen, dabey ſie ſich beſſer
befinden werden. Weil aber aller Aufang
ſchwer, und die erſte Anlag groß iſt (ſprechen
ihrer viele) ſo konnte doch den Kindern beſſer
unter die Arme gegriffen werden, wann ihnen
der Vatter etwas mehrers (ohne ſein Capital
zu ſehr zu ſchwachen) mitgeben konnte, als ein
Kinds-Theil betragt, zumahl wo deren viel
ſind. So kommt dann an! wann bey allfal-
ſigen Umſtanden dieſem oder jenem etwas wei
ters nachgegeben werden ſolte, ſo will ich noch
einen Sprung zuruck thun und weiter zulaſ
ſen:

(lII) Daß ein HhaußVatter mit
dreyßigmahl ſo viel Vermogen als
er zu ſeiner Haußhaltung ein Jahr
lang bedarff, zu frieden ſeyn, die Ab
nutzung davon theils zu ſeiner Nah
rung, theils zu Ausſtattung ſeiner
Famille anwenden moge; was er aber7

uber dieſes noch durch ſeine Arbeit ge
winnet, oder ihm ſonſt zufallet, ſol—
ches zu Behuf der Unvermogenden
auszutheilen bedacht ſeyn konne.

Wann einer ſo reich iſt, daß er von den
Einkunfften ſeines Vermogens nur zwey Drit
tel zu verzehren nothig hat, und jahrlich einen
Drittel zu dem Vorrath aufhauffen kan, um
damit ſeine Kinder deſto reichlicher auszuſetzen,
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und wohlhabende MitGhlieder des gemeinen
Weſens zu pflantzen und zu hinterlaſſen, ſo ſoll
er ſich varan begnugen. Wann er mehr in
der Welt verianget, ſo begehret er etwas,
das wider due gottliche Ordnung und naturli
che Billigkeit iſt. Man muß leben und auch
leben laſſen, und iſt es viel vortraglicher vor
das gemeine Beſte, wann zum Exempel in ei
ner Stadt oder Landſchafft funffzig wohlbe
guterte Manner leben, deren jeder dreyſſig
Tauſend Gulden vermogend iſt, als wann ſich
nur drey darin befinden, deren einer allein
funffmahl hundert Tauſend Gulden beſitzet,
ob gleich in beyden Fallen einerley Summe
deß Reichthums im Land ſteckt. Solte nun
nach dieſer Greautz. Scheidung mit denen Rei
chen eine Abrechnung gehalten, und was ſie
daruber an ſich gezogen, oder ihnen ſonſt zu
Theil worden, abgenommen und zur Ver—
pflegung der Durfftigen angewendet werden,
wurde man die Wohlfahrt deß Landes bald
in voller Blut ſehen.

Wer— dieſes alles ohne VorUrtheil und
Abſehen auf ſeinen beſondern Nutzen und Vor
theil, bedencket und uberleget, wird bekennen
muſſen, daß durch dieſen Vorſchlag die gute
Zeiten wieder hergeſtellt werden konten. Aber,
fragt man, wer will, kan, oder ſoll dieſes
bewerckſteligen? Wer wird ſich in ſeine Ki—
ſten und Kaſten ſchauen und nachzehlen laſſen,
wie ſtarck rin Vermogen ſeye? Wer kan ſich
anmaſſen jemanden etwas von ſeinem Vermo

gen
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zen wegzunehmen? Wer wird ſich das Sei—
nige alſo abzwingen laſſen? Wer kan ſo genau
viſſen, wie viel einer beſitze, weil es mit dem
eitlichen Vermogen gar veranderlich, ſo daß
eute einer reich, morgen wieder arm iſt? und
vas ſich ſonſt noch vor Schwierigkeiten auſſern,
o der Vollziehung dieſes Vorſchlags im Weg
tehen. Diejenige, ſo man dazu anhalten kon—
e, weil ſie unter der Schatzung ſtehen, und
vo nicht alles, doch den groſten Theil ihres
Vermogers verzehnden muſſen, haben gemei
niglich nicht ſo viel, daß ſie obgeſetzte Grentzen
iberſchreiten, die andern aber, welche ſolche mit

hrem Reichthum uberſchreiten, und am erſten
twas entubrigen konten, wollen hernach gar
ichts geben, ſondern trachten alſofort darauf,
vie fie ſich gantz frey, ihre Guther von aller
Beſchwehrung loß machen, und andern gleich
ommen mogen. Das macht, ſie machen
Brodt zum lachen, und der Wein muß
ie Lebendigen erfreuen, und das Gelo
nuß ihnen alles zuwegen bringen. Spr.
Zalom. 10. v. 19. Alſo wer Geld hat,
ragt nach niemanden, mit Geld kan er alles
n der Welt erlangen, mit Geld kan er Gunſt
ind Ehre kauffen, ſo kan er auch mit Geld
die gute Vorſchlage, ſo zur gemeinſamen Wohl
ahrt helffen, niedertrucken und ſchaffen, daß
hn niemand zur Rede ſetzet, wann er gleich
yor ſich allein ſo viel Gut aufhauffet, davon
ine gantze Stadt oder Landſchafft erhalten
verden konte, die es indeſſen entbehren muß.

F 4 Wie
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Wie weit ein Landes-Herr, deſſen Pflicht

auch dahin gehet, zu verſchaffen, daß alle
Menſchen in ſeinem Gebiet leben und ſich nah
ren mogen, ſich ſeiner von GOtt anvertrau
ten Macht gebrauchen konne, ohne einer Ge
waltthatigkeit beſchuldiget zu werden, will ich
den geheimbden Rathen bey jeder Regierung zu

entſcheiden uberlaſſen, und mich allhier da
mit begnügen, daß ich gezeiget, wie mein
Vorſchlag in dem gotilichen und naturlichen
Recht und Billigkeit gegrundet ſeye.

Noch eine Emwendung muß ich hierbey be
ruhren, daß nemlich ein oder andere beguter—
te Perſon ſagen dorffte: warum ſoll ich einen
andern uber mein Vermogen ſchalten und mit
mir theieen laſſen? Was mir durch Erb-
Glucksoder andern Zufall und meine Arbeit
zu theil worden, werde ich ſelbſt zu verwalten
und dem Durfftigen davon mitzutheilen wiſ—
ſen. Darauf diene in Antwort, daß wann
reiche Leuthe von ihrem Uberfluß den andern,
die Mangel haben, zu Hüulffe kommen und
freygebig ſind, ſelbige aller Ehren und Lobbs
wehrt, als treue Verwalter der zeitlichen Gu
ter anzuſehen ſind, bey denen die Durfftigen
ein Capital ſtehen haben, davon ſie gleichſam
die Zinße erheben und genieſſen; und braucht
es nicht, mit dentelbigen zu theilen nach der
Rechnung der Ausgabe und Einnahme:;
Phil. 4. v. 15. ſondern ſind nur anzufri
ſchen!, daß ſie, wann fie in den Beutel greif
fen, das rechte Maaß treffen, und die—
Nothleydenden nicht mit zwey Scharfflein

abfer
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abfertigten mogten, wann fie zwantzig Gro
ſchen geben konten. Doch, mein Abſehen iſt
vornemlich auf diejenigen gerichtet, de—
ren Hand auffgethan, immer zu neh
men, und zugeſchloſſen, nimmer zu ge
ben. Sir. 4. v. z6. Die Schab und Geitz
Halſe, die ſieh ſelbſt nichts gonnen, geſchwei
ge einem andern was geben ſolten, es ſey
dann, daß ſie es mit doppeltem Wucher wie
der von ihm zu bekommen wiſſen. Die biß
auf den letzten rothen Heller knickern, die Ar
beiter biß aufs Blut anſtrengeln, und ihnen
kuapp das Brodt reichen, oder etwas von ih
rem Lohn pfetzen; die offt weder Kind oder
Rind zu verſorgen haben, ſich halb ſatt, und
nur die Hulſen von den Fruchten eſſen, und
gll ihr Gut doch offtmahls den lachenden Er
ben hinterlaſſen muſſen, dahero ſie ihr Ver
gnugen darin ſuchen, daß ſo lang fie das
Geld in ihren Klauen behalten konnen, die
andern ſich nicht vor der Zeit daruber freuen
mogen; kurtz: des Mammons LeibGuarde
und des Geldes Schildwachter, dieſen ſolte
man die PatronTaſchen wacker ausklopffen,
und ſie nach dem Recht der Natur das Ge
wehr recht ſchultern lehren, ſo wurden der
menſchlichen Geſellſchafft zu ihrem Handel und
Wandel die Straſſen offen gehalten werden,
und nicht ſo viel Paſſe verſperret bieiben.

Jedoch weil dieſer Vorſchlag den mehreſten
gar hart, ſchwer, oder gar ohnmoqlich ins
Werck zu richten ſcheinet, und gefragt wird,

F5 ob
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ob man dem gemeinen Beſten auf keine andere
leichtere Art Rath zu ſchaffen wiſſe? ſo wollen
wir nun auf die ubrigen Mittel ſehen, wodurch
der Umlauff deß Geildes und Benutzung zeit—
licher Guter umb ein grofſſes kan befordert, und
der menſchlichen Geſellſchafft aufgeholffen wer.
den. Dahin gehoret nun

J. Das keiner Privat-Perſohn, wel
che ihr Vermogen vor ſich allein ſam—
let Jund nichts zur Wohlfahrt deß
Vatterlands in den gemeinen Schatz—
Kaſten beyleget, die Freyheit (Mono—
polium) gegeben werde mit ein oder
anderer Waar und Gewerb allein,
und mit Ausſchlieſſung aller andern
zu handeln und umzugehen, und mit
dem daraus flieſſenden Nutzen ſich zu
bereichern.

Gegen dieſen Punct wird wohl niemand
nichts auszuſetzen haben, zumahl wann ich
dieſe Bedingung noch dabey fuge: Daß de
nen, die bey Aufrichtung einer oder an
dern Handlung oder Gewerbs und der
gleichen, groſſe Koſten anwenden muſſen,
lothane Freyheit gewiſſer Maſſe gelaſſen
werden konne, biß ſie die darauf ver
wandte Capitalien ſambt Abnutzung wie
der heraus gezogen.

Auch ſollen hierunter nicht begriffen ſeyn dit

Erfin
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Erfinder nutzbahrer Sachen, ſondern die Bil—
ligkeit erfordert: daß ein jeder UIrheber oder
Erfinder einer Sache den davon zuziehen
den Llutzen allein genieſſen, und die Be
lohnung ſeines Fleiſſes und Kuuſt mit
keinem andern zu theilen ſchuldig ſeyn
ſolle. Ware aber der Nuzgen von lolcher
Wichtigkeit, daß er ſich mu der Zeit uber die
Greatzen des Vermogens einer Prwat-er
ſon erſtrecken thate, ſo ſoll ein ſolcher ſe'bſt
wiſſen, wann er genug hat, und die andern
ſeine Arbeit auch genieſſen loſſen, oder er kon
te deſſen vom Lands-Herr ermnert werden.

Es wird mir aber hierbey eine andere
Schwierigkeit vorgehalten, welche eine Noth
wendigkeit auffdringen will, dieſen Haupt
Satz zu ſchwachen, als ob ſolcher nicht alle—
mahl beobachtet werden konte. Nemlich: es
ſind gewiſſe Gattungen von Handlung und
Waaren, welche nicht anderſt als mit groſſen
und zulanglicher Summen Geider konnen un
ternommen, beſtritten und fortgefuhret wer
den. Wan nun ein Kauffman nicht mehr Ca
pital als etwa hochſtens dreyſſigmahl ſo viel, als

er ein Jahrlang zu ſeinem Unterhalt braucht,
haben ſolte, muſte manche Handlung liegen
bleiben, und das gemeine LWeeſen viel entbeh
ren, ſo ihr ſonſt hatte zuwachſen konnen; da—
hero es ratſamer ſeye, den Kauffleuthen freye
Hande zu laſſen, daß ſie ſo viel Reichthum
ſamlen mogten als ſie konten. Dieſem doppel
ten Ubel abzuhelffen, und damit man an

keines
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keines gebunden ſeye, ware nichts rathſamers

ais:
II. Daß in einem gemeinem We—

ſen, Stadt oder Land verſchiedene
Compagnie-Handlungen aufgerichtet/
und dadurch die koſtbahreſten Gewer—
be zu deß Landes Auffnahm und Wohl
fahrt getrieben, welche auch beſtandi—
ger ſeyn wurden  als wann eintzele
Perſonen, und zwar ein jeder vor ſich
allein, etwas fuhret.

Man ſtelle ſich hierbey allzeit die Compa
gnien oder Geſellſchafften der Kauffleuthe in
auswartigen Landen zu einem Beyſpiel vor,
und mercke auf, wie die Handlung eben da
durch floriret und im Schwang gehet. Ein
Kauffmann allein hatte niemahlen unternehmen
konnen, Handlung nach Oſt. und Weſten uber
die See biß in die entlegenſte Orte der Welt
zu treiben, da aber viele zuſammen getretten,
ſind ſie fahig geweſen die groſten Dinge aus
zufuhren. Demnach ſo ſey eine Handlung be
ſchaffen wie ſie wolle, die in einem Land kan
aufgerichtet werden, wann verſchiedene Kauff
leuthe in Geſellſchafft tretten, konnen ſie ſich
alles unterfangen. Der vielfaltige Nutzen er
hellet daraus:

Erſtlich kan eine ſolche Handlung niemahls
auffhoren. Dann wann ſchon jetzt dieſer, dann

jener
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tretten wieder andere an die Stelle, und die
Geſellſchafft bleibt allzeit in ihrem Stand, wie
wie ein Strohm in ſeinen vollen Ufern; da
ſonſt die beſte Handlung zerfalt, die ein ein—
tzeler Kauffman aufgerichtet und gefuhret,
wann er keinen tuchtigen Erben hinter aſſet,
der derſelben recht vorzuſtehen fahig iſt. Zwey
tens konnen zuſammenegeſetzte Kraffte eher ein
Ungluck verſchmertzen, und ſich geſchwinder
wieder erhohlen, als wann ein eintzeler ſich
ſelbſt gelaſſen in einen Unfall gerath. Drittens
wird auch eine gantze Geſellſchafft, darin alle
vor einen ſteyhen, mehr Glauben und Credit
als ein eintziger Kauffmann finden, und die
Handlung in vollkommenem Stand unterhal
ten. Viertens konnen auch andere beouterte
Leuthe, die eben die Handlung nicht gelernet,
doch mit handeln, wann ſie ihre Gelder mit
in eine ſolche Geſellſchafft geben, und von dem
Gewinn ihr Antheil empfangen: wobey ſie
dieſen Vortheil haben, daß ſie deß Capitals
wegen verſichert ſeyn, ſolches beſſer nutzen und
nicht beſorget ſeyn dorffen, wo ſie es aut Wu
cher ausleyhen, und wie ſie es wieder bekom—
men mogen. Funfftens ſo kan ein Kauffman
auſſer dem, was er in die Geſellſchafft gibt,
noch etwas vor ſich behalten, und darneben
noch ein beſonder Gewerb treiben, wozu ſeine
Mittel, Zeit und Gelegenheit hinlangen, und
behalt doch allzeit ſein HauptCapital in Si
cherheit liegen. Andere Vortheile, ſo mehr
daraus flieſſen „anjetzo nicht zu gedencken.

Die
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Die Ungemachlichkeiten, ſo ſich zuweilen

bey Compagnie-Handiungen ereignen, ſind
nicht ſo beſchaffen, daß fie nicht alle ſolten
konnen abgeſehunten werden, dann ſie alle aus
ubler Einrichtung der Gelellſchafft kommen.
Daß der eme Lheil in der Compagnie ron dem
andern hintergangen, beiogen, betrogen und
mit ins Verderben gezogen worden, iſt die
Compagmie nicht ſchuld an: dann in einer Com
pagrieHuandlung alles alſo muß abgefaſſet
und eingerichtet ſeyn, daß keiner ohne den an
dern was thun oder uüber die Gelder und Waa
ren ſchallen konne, ſondern es muß alles durch
eine drute, treue und unpartheyiſche Hand
die Buch und Rechnung fuhret, geſchehen,
damit kein eintzeler nach Gefallen zu ſeinem
Nutzen was thun dorffe; dann wer ſich nicht
gefallen laſſen will, nach den Reguln und bil
ligen Verſaſſung in der Geſellſchafft zu leben,
und die Hand aus dem Beutel zu laſſen, biß
ihm ſein Antheil zugezehlet wird, der mag
drauſſen bleiben. Daß die Mitglieder einer
Geſellſchafft offt nicht ubereinſtimmmen oder ei
nig werden konnen, wie diß oder das in der
Handlung anzugreiffen, mag wohl in gantz klei
nen gemeinſchafftlichen Handlungen zuweilen
einen Anſtand geben; wo aber ein ordentlich
Collegium aufgerichtet, und durch die mehre
ſte Stimmen ein Schluß gefaßt wird, da fal
len alle Gelegenheiten zur Uneinigkeit weg.
Weiter iſt zuBeforderung der gemeinen Wohl

fahrt dienlich:
ul. Daß
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111. Daß diejenige Burger oder

Einwohner in einer Stadt und Land,
welche vor ſich allein Handlung trei—
ben wollen, darneben auch ein ander
Gewerb oder Handwerck verſtehen
ſollen.

Dann die Handlung, ſo ein eintziger Mann
fuhret, iſt allerhand Zufallen unterworffen,
und wann es ſchlimm ausſchlagt, ſo iſt das
gemeine Weſen mit verarmten Burgern bela
ſtiget, die ſich ſelber auf keinerley Weiſe helſ
fen konnen, wann ſie ſonſt nichts verſtehen oder
arbeiten mogen. Es ware dieſes ein trefflicher
Riegel vor die Banquerotte, daß ſolche nicht
zu gemein wurden, noch allzu offt geſchehen,
wann durch dieſes Mittel derjenige, der ge—
ſundiget, auch davor bußen, und die andern,
ſo ihre Gelder hergeſchoſſen, ſelbige nicht ohn
verſchuldet verliehren, und daruber leiden mu

ſten. Dann

1v. Wann derjenige, welcher mit
zulanglichen Mitteln, die er ererbet
oder erheurathet, eine Handlung an
fangt, in wenig Jahren verdirbt, ſo
viel ſchuldig bleibet, nicht bezahlen
und doch kein unverſchuldet Unglüuck
darthun kan, ſo ihn alſo zuruck ge—
worffen, alsdann von der Obrigkeit

ange
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angehalten wurde, daß er durch Trei
bung ſeines andern Gewerbs etwas
gewinne, und ſich nach und nach von
ſeiner Schuld loß mache, oder aber
am Leibe verbüße, was er nicht bezah
len kan.

So ſolten ſich die junge Leuthe beſſer vor
ſehen, daß ſie nicht mehr auf die Achſeln nah
men, als ſie tragen konnten, auch nicht in
den Tag hinein haußeten, ſondern mit ihren
Buchern fleißig zu Rath giengen und abrech
neten, um nicht mehr zu verzehren, ails ſie er
werben, damit ſie hernach nicht gezwungen
waren, unter frembder Aufſicht ſaure Arbeit
zu thun, oder Schmach zu leiden. So bald
ein Handelsmann mehr verthut als er erwirbt,
ſo thut er den erſten Tritt zu ſeinem Verder
ben, und in wenig Jahren haufft ſich die Zu
buß dergeſtalt durch das Verdoppeln, daß er
nicht machtig iſt, nebſt der Nothdurfft die
Schulden zu ſtopffen, darauf der Fall gewiß
folget. Man dencke ſelbſt, wann einer den
Gewinn von zwey Jahren in einem Jahr ver
thut, ſo muß er ſchon im zweyten Jahr auf

/den Gewinn vom dritten und vierdten zehren,
im dritten Jahr aber auf den Gewinn vom
funfften und ſechſten Jahr borgen, da ſich dann
auf emmahl eine groſſe Schulden« Laſt hauf
fet. Haierin verſehen es nun die mehreſte neu
anfangende HandelsLeuthe, die ſo fruhzei

tig
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beſſ rer Zeitene 27ig ſtecken bleiben, daß ſie keine Vergleichung
wiſchen ihrer Einnahm und Ausgab machen,
ondern gleich von Aufang in der Koſt, Kley
vung, Haußrath, Erggotzlichkeiten und an
ern Dingen den groſſen Kauff-Leuthen alles
jachthun, und denſelbigen nachſteigen wollen,
veil ſie meynen, die Vogel von gleicher Gat
ung konnten alle gleich hoch fliegen, beden
ken aber nicht, daß die Federn der Jungen
wch zu wenig, gering und ſchwach ſind. Da
vollen ſie ſich dann alſobald mit eimander wie
iie Storche in die Lufft ſchwingen, und man
iehet immer einen nach dem andern herunter
turtzen. Wann ſie aber wußten, daß ſie her
jach noch bezahlen oder verbußen, und davor
irbeiten mußten, wurden ſie ſich huten, und
nehr nach der Geſundheit leben, daß ſie nem
ich aufhorten zu eſſen, wann es am beſten
chmeckt, und ein andermahl wieder was hat
en. Weil ſie aber ſich darauf verlaſſen, daß
nan ſich nachgehends mit den Glaubigern ver
zleichen, einen Nachlaß erhalten, und wie—
er auis neue zu handeln anfangen konne, ſo
aſſen ne es drauf loß gehen, ſo lang ſie was
aben, und ihnen jemand borgen will. Wann
un ſolche unordentliche Haußhalter und Ver.
chwender alles durchgebracht, ſo ſollen die an
eern, welche ihr Geld auf guten Glauben,
khr und Redlichkeit hergegeben, vor ſie buſ—
en, und das Jhrige verliehren; welches ja
Rie großte Unbilligkeit von der Welt, da im
jegentheil ſolche muthwillige Banquerotierer

G mit
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mit aller Scharffe zur Arbeit angehalten, die
Nothdunfft von dem Verdienſt gereichet, und
das ubrige zur Befriedigung der Glaubigern,
ſo weit es reichen mag, ausgetheilt werden
muüßte.

Gemeiniglich geſchichts bey ſolchen Fallen,
daß die Weiber ſolcher verungluckten Man
ner ihr beygebrachtes Heyrath und ErbGuth
zum Voraus nehmen, und was hernach noch
ubrig bleibt, den Glaubigern anbiethen oder
uberlaſſen, welches in ſo weit der Billigkeit
gemaß, wann ſie, die Frau mit ihren Kindern,
an der unordentlichen Haußhaltung des Man
nes nicht Urſach iſt, ſolches nicht hat verhin
dern konnen, noch Geſallen daran gehabt,
noch drein gewilliget oder mitgemacht; dann
der unſchuldige Theil nicht ſoll vor den ſchul
digen buſſen. So aber die Frau mit ichlam
pampen, verthun und aufborgen helffen: in
einem Monath mehr an Kleyder, weiß Gerath
und Spitzen gehangt, als der Marn in einem
Jahr erwerben mogen; an Zucker, Confect,
Thee, Coffe und Chocolade ſo viel verwandt,

als eine gantze Haußhaltung zu fuhren gnug
geweſen; ſo viel in dem lhombre Spiel und
Kaufflabet verſchmoltzen, als alle Kind- Bett
Koſten betragen; ſo viel mit Spatzierfahrten
verjagert, daß Schneider und Schuſter da
von bezahlt werden konnen; ſo viel an Kinder
Zeug, Puppen-Schranck und SeydenKley
der vor die Tochter verthan, daß ſie davon
hatten ausgeſteuret werden konnen; den Mag

den
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en alles preiß Kuch und Keller in die Rap
us gegeben, und ſich nichts um die Haußhal.
ung bekummert; alle Mahlzeit friſch gekoch—
es auf den Tiſch haben muſſen; das Beſte,
o auf dem Marckt zu bekommen geweſen, mit
em verſilberten Fiſch Sack den andern vor
ſem Maul wegcapern laſſen, und mit hoch—
rabenden Worten ſich aufgebruſtet, andere
Nenſchen dargegen durch ihre Mauler ge
treifft, wie TobacksBlatter gekauet und von
ich geſpien: und eine ſolche Frau will her
nach ihr Zugebrachtes, ſo ſie ſchon doppelt
urchgebracht, wieder zuruck gebracht haben,
olches iſt auch wider alle Billigkeit, und wann
ie weibliche Gerechtſame nicht uber ihre rech
e Grantzen ausgeſpannet, ſondern in den Cir
ul ihres Spinnrads eingeſchranckt, und wo
ie darüber ſchritten, (nach dem Spruchwort)
nit gefangen mit gehangen wurden, ſo bin ver
ichert, daß ſie viel behutſamere Haußhalterin.
jen ſeyn, und ihre Manner nicht vom Pferd
zuf den Eſel heben wurden.

Dieſes ſind die kleinen Quellen, woraus viel
Abel entſpringet, und wann ſolche geſtopfft
verden, kommt man vielem Ungluck vor.
Dann da fallen zum Exempel ſo viel kleine oder
nittlere Handler zuruck, und das Geld, ſo
ie an andere groſſere bezahlen ſollen, bleibt
aus, wann dieſen verſchiedene ſolche Poſten
ausbleiben, konnen ſie auch ihren Glauben und
aegebenes Wort nicht halten, und indem ſie
linfallen, ziehen fie wieder andere mit ſich dar
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nieder, und verurſachen eine groſſe Verwü
ſtung.

Diejenige nun, welche alſo durch den Fall an
derer umgeworffen, oder durch ander Unglück
ohne ihr Verſchulden banquerot werden, und
ſolches klarlich darthun, konnen nicht mit ſol
cher Scharffe angehalten werden, wie die
muthwillige Banquerotirer, ſondern verdie
nen eher Mitleyden, und wann ſie ſich nicht
wieder erhohlen, noch ihre Glaubiger zu be—
friedigen, vermogend werden, ſo muſſen dieſe
den Verluſt, ſo ſie darunter leiden, alſo an
iehen, als hatte ſie ein ander Ungluck, als
Brand, Waſſers-Noth oder Diebſtahl be
troffen, und ſolchen Schaden auf andere Weiß
zu erſetzen ſuchen. Man ſtopffe aber die rech
ten Quellen, wo ſie ſich noch am leichteſten
ſtopffen laſſen, und ſteure den muthwilligen
Banquerotten, ſo werden die andern unſchul
digen nicht daraus entſtehen, und man wird
nicht ſo viele erfolgen ſehen.

Allein ſpricht man: die mehreſte find ver
miſchte Banquerotte, da etwas muthwilliges
und etwas verſchuldetes mit unter˖ und durch
einander laufft, ſintemahl die mehreſte, wo
nicht alle, ſo banquerot werden, anzeigen,
vorgeben und darthun wollen, daß ſie hier und
da ſo viel eingebußet, ſo ſich auch zum theil
alſo befindet; zum theil aber weiß man auch
von ihnen, daß ſie koſtbar und herrlich gelebt,
das Beſte ſich wohl ſchmacken laſſen, und daß
keine Seiden oder Leinwand zu gut vor ſie ge

weſen,
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veſen, ob es gleich einen groſſen Verlag er—
ordert. Da man aber durch die Rechen und
Meß-Kunſt biß an die Sternen des Himmels
teigen, und in und unter der Erdenalle Ver
altnuſſe treffen kan, warum ſolte man nicht
iuch in den Buchern, Cabinet und Laden ei—
jes Kauffmanns nachrechnen und ausfinden
onnen, ob und wie weit der erlittene Ver—
uſt oder Unglück Urſach an einem Banquerot
tyn konnen, oder wie viel man durch ſeine ei
jene Haußhaltung dazu beygetragen, wornach
ich der Zwang zur Wiedererſtattung richten
ind der Schuldige angehalten werden muß.

Wann aber jolchen verungluckten Kauff
euthen der Handel niedergelegt und keine Frey
yeit gelaſſen wird, aufs neue zu handeln, ſich
u erhohlen, und ihre Glaubiger nach und nach
u befriedigen, wie ſollen dieſe wieder zu ihrer
Zahlung kommen, weil die Handwercker we
aig mehr abwerffen, als die tagliche Nah
rung, und wann der verarmte Mann noch
dazu gezwungen arbeitet, wird er die gemach
te Schulden, welche ſich gemeiniglich weiter
als die Rennbahn der Handwercker erſtrecken,
ſchwerlich oder nimmer tilgen konnen. Alfo
wird mir eine neue Schwierigkeit entgegen ge
ſetzt, welche dadurch aus dem Wege zu rau
men vermeyne, wann ich ſage: daß die meh
reſte Handwercker alſo beſchaffen, daß gar fuig-
lich ein ander Gewerb oder Handthierung, ſo
mit einem dergleichen Handwerck uberein kom
met, darneben kan getrieben, eins von dem

G 3 andern
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andern unterſtutzet, und der Gewinn deſto ge
wiſſer gehoffet werden, weil ein ſolcher ſchon
wenigſtens ſeine Nahrung durch der Hande
Arbeit hat, und den Gewinn aus dem Han
del zuruck legen kan. Und eben dieſer Vor—
theil kommt nun denen zu ſtatten, welche zu
Anfang ihrer Handlung weder geerbte noch er
heyrathete Mittel haben, ſondern mit nichts
anfangen, und doch gleich zehren muſſen, ehe
ſie noch was gewonnen. Lvann dieſe eine
Handthierung gelernet, konnen ſie ſolche da
bey treiben, von ihrer Hande Arbeit inzwiſchen
leben, und den Gewinn aus der Handlung
abwarten. Verſtehen ſie aber kein Gewerb,
fondern wollen bloß aus der Handlung leben,
ſo kans nicht anderſt ſeyn, ſie verfrenen offt
des Morgens im Fruhſtuk, was ſie wohl
denſelben gantzen Tag nicht gewinnen, und
was einmahl verfreſſen, kan nicht zum andern
und drittenmahl in der Handlung umgeſchla
gen, noch was mehrers damit gewonnen oder
die Handlung verbeſſert werden. Geſchahe es
auch, daß ſolchen kleinen Handelsmannern ein
Unfall begegnete, und ſie etwas einbußten, ſo
werden ſte doch keine Noth leiden dorffen, ſon
dern ſich durch ihre Arbeit wieder auf und fort
helffen konnen, wodurch dem gemeinen We
ſen keine Laſt zuwachſt, ſondern viel gedienet
iſt, daß die Einwohner beſchafftigte Hande
haben.

Welche nun gar nichts gelernet, als etwa
mit dem Maaß und der Ehl ausmeſſen, und

mit
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Maaß zerfallen, die Ehle zerbrochen, und das
Gewicht verlohren, was iſt mit denen anzu—
fangen, damit ſie ihr Brod verdienen, und
auch ihre Glaubiger bezahlen mogten, ohne
dem gemeinen Weſen zur Laſt zu fallen? Jch
weiß wohl das Spruchwort: Was Hunß
gen nicht lernt, lernt anß ninmermehr;
dargegen iſt aber wieder ein ander Spruch-
wort, ſo da heißt: Was Hanßgen nicht
gewolt, hat Hann geſollt. Es mag dem
Hanßen alsdann ſuß oder ſauer ſchmacken, es
wird ſich allzeit Arbeit vor ihn finden, dazu
ſeine Hande und Fuße hart und dauerhafft ge.
nug nnd. Wann dieſes einmahl veſt geſtellt,
ſo werden ſich alle HandelsLeuthe vorſehen,
damit ſie nicht in ſolche Noth gerathen, und
ſich vorhero nach der Decke ſtrecken, wodurch
es geſchehen, daß das Geld in ordentlicher
Austheilung uberall rinnen, und jederman deſ

ſen genieſſen wird.
Hier gerathe ich nun unter die Handwer—

cker und Zunffte, welche meinem Vorſchlag
entgegen ſtehen, vermog ihrer Freyheiten, Ge—
rechtſamen und ZunfftArticuln nicht geſtat
ten wollen, daß einer in des andern Gewerb
greiffen, ſondern ein jeder bey dem, was er
gelernet, getrieben und einmahl dazu ange—
nommen und eingeſchrieben worden, bleiben
ſolle, wodurch ich alſo veranlaſſet werde, auch
bey den Zunfften zu prufen, was vor das ge
meine Beſte zu Herſtellung beſſerer Zeiten no
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thig zu andern oder beyzubehalten ſeye. Der
Anfang und die erſte Emrichtung der mehre
ſten Ordnungen, ſo in einer Poktey abgefaſ
ſet werden, iſt an ſich gut und loblich; aber
bey deren Fortfuhrung lauffen allzeit ſo viel
menſchliche Schwachheiten mit unter, die der
gleichen Ordnungen alſo verſtricken und ver—
kehren, daß daraus die groſte Unordnungen
erwachſen, an welchen die Menſchen unter
dem Schein und Vorwand der Stifftung und
Herkommens ſo veft kleben, daß ſie nicht an
derſt als mit Muhe und Gewalt davon abzu
bringen und abzugewohnen ſind. Dieſes wird
man ſonderlich bey den Handwerckern gewahr,
welche ſich durch ihre Articul alſo eingeſchan
tzet, daß manchem wanckeren Menſchen, der
nich durch ſeine Arbeit wohl nahren, auch noch
mehr andern zu Brod helffen konte, der Baß
verhauen bleibet, wann er nicht mit Geld in
dieſe Schantze der Meiſterſchafft und Freyheit
zu arbeiten, dringen kan, mancher aber beym
Sturmlauffen ſich dergeſtalt verblutet, daß er
viel Jahre zu thun hat, ehe er ſich wieder er
hohlen wird. Man betrachte, wie einem jun
gen Menſchen, der ſich haußlich zu ſetzen und
ſeine Nahrung und Gewerb vor ſich anzufan
gen geſinnet, der Anfang, an ſtatt man ihm
ſolchen erleichtern helffen ſolte, ſo ſchwer und
ſauer gemacht wird? Was vor groſſe Koſten
muß er anwenden, biß er ſein Meiſterſtuck zum
Stand bringt? Wie weitlaufftig wird er da
i. erum gezogen, ehe er es fertig machen darff?

Wie
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Wie offt kommen die geſchworne Zunfft. Mei
ſter zu ihm, welche ſo lang gaſtirt werden muſ.
ſen, biß er alles verfertiget, und der beſte Bra
ten und Lbein iſt ihnen gut genug beym
Schmauß. ODabey lauffen die baare Mittel
in die Handwercks-Kiſte und durch die Gur—
gel, hernach mag der junge Meiſter zuſehen,
woher er wieder andere erwerben will. Ande
re, die nichts zuzuſetzen haben, muſſen gar da
von bleiben, wann ſie ſchon noch ſo geſchickte
Arbeiter waren, wodurch ſie alſo gebannet wer
den, bey den Meiſtern, die aus Faulheit oder
Untuchtigkeit nicht arbeiten mogen oder kon—
nen, durch Gunſt, Geld und ein wenig durch die
Finger ſehen zur Meiſterſchafft gelanget, um
das Brod zu ſchaffen, und ihnen den Gewinn
zu laſſen. Wie nun hierdurch der naturlichen
Billigkeit, (der Chriſten-Pflicht anjetzo zu
geſchweigen) ein Bein vorgeſetzet, und das
gemeine Beſte gehemmet wird, ſo kan zu deſ
ſen Verbeſſerung dienen:

V. Wann alle bey den Handwer—
ckern hergebrachte Gewohnheiten wel
che der naturlichen Billigkeit und Be
forderung des gemeinen Beſtens ent—
gegen ſtehen, aufgehoben, und einem
jeden die Freyheit geſtattet werde  zu
arbeiten, wozu er geſchickt iſt, und
ſich zu nahren, ſo gut er konne.

Damit hab ich die ehrbarne Handwertks—

Meiſter und Geſchworne auf dem Halß, wel

G che
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che mir entgegen ſchreyen: Was ſoll das vor
eine Verbeſſerung des gemeinen Weſens ſeyn,
wann keme Zunfftmaſſige Ordnung mehr ge
halten, und einem jeden Stumpeler erlaubt
ſolte ſeyn, nach ſeinem Gefallen zu arbeiten?
Wie wöürde ſich alles liederliche Volck zuſam
men ziehen, um gering Geld ſtumpeln, und den
rechtſchaffenen Meiſtern das Brod und die
Nohrung vor dem Maul wegnehmen? wie viel
ehrliche Leuthe wurden dadurch ins Verder«
ben geſetzt werden? und was dergleichen Ein
wurſſe mehr ſind, womit ſie meinen Satz ubern
Hauffen rennen wollen.

Allein nur gemach! Laſt uns erſt prufen, wie
feſt ihre und meine Urſachen, woraus jeder
ſeine Meynungen behaupten will, gegrundet
ſeye Warum werden dann die Kunſte und
Handwercker in den Landern, wo keine Zunff
te und HandwercksGebrauche eingefuhret
ſind, ſo hoch getrieben, und ſo ſauber gear
beitet, daß man Kleyder, Schuhe, Mobi
lien und allerhand Gerathe daſelbſt verfertigen
und von dannen kommen laſt? Jſt es nicht
darum, weil die Arbeiter miteinander eiffern,
und ein jeder ſich befleiſſiget, die andere in der
Vollkommenheit zu ubertreffen, und mehr
Kundſchafft an ſich zu ziehen; da im Gegen
theil, wo die Zunffte eingefuhret, und den
Meiſtern, (die ſich offt bloß durchs Vermo
gen in die Meiſterſchafft gedrenget, und die
am Meiſterſtuck verſehene Fehler mit Geld
verbuſſet, und ſich frey gekaufft) die Arbeit
zugebannet bleibet, man von denſelbigen an

neh
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jehmen muß, ſo gut fie es machen konnen,
der nachdem ſie Leuthe haben, die bey ihnen
rbeiten; dahero man auch nicht ſiehet, daßon ſolchen Orten Kleyder, Schuhe, Mobi L
en und anders in auswartige Lander verfuhrt vp—
verden. Alſo hat man doppelten Nutzen von

ii
ier Freyheit der Handwercks-Leuthe ohne
zunffte, daß ſie nemlich mehrerun Fleiß auf
ie Arbeit wenden, und tuchtigere Sachen

E

nachen, auch im Lohn mehr auf die Billig— th
eit ſehen, und ihre Arbeit nicht zu hoch ſcha fi

en muſſen, wollen ſie anderſt Kundſchafft be L

alten. Das eintzige, ſo dargegen eingewen e

e, iſt dieſes, daß bey ſothaner geſtatteter in
et werden/ und ein Bedencken erwecken kon 2

J

5Freyheit und Menge der Menſchen die Anzahl 14

er Arbeiter in jedem Gewerb ſich ſo vermehen dorffte, daß die Arbeit unter ſo viele J
nicht zureichte, und hernach die mehreſte, ei a
ier mit dem andern Noth leyden und verder— J
en muſten. Jch will aber hier gantz bey ſeit n
etzen, daß, wie die Arbeiter ſich mehren, ſo fl

uhuuch die Menſchen zahlreicher werden, die ſol
J

ber Arbeit bedurffen, ſondern nur dieſes be
5uhren, wie nemlich, weil es geſchehen konte, J

aß in einer Stadt oder Gemeine ſich der Leu ul
he zu viel auf das eine oder andere Gewerb v

Jegten, ſolchem lUbel dadurch leicht vorzukom.
nen ſeye, wann nach Befinden nur eine geviſſe Zahl von jedem Handwerck und Gewerb, 4

o viel in dem gemeinen Weſen nutzlich, no J
hig, nicht beſchwerlich ſind, und ihre Nah J

rung
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rung haben konnen, geſtattet werden; dann
mem Abſehen nur dahin gehet, daß man den
junaen Anfangern, wann ſie die Ordnung
trifft, in die Zahl der Meiſter aufgenommen
zu werden, mit angenommenen Geſellen ar
beiten zu dorffen, und ihr eigen Gewerb zu
treiben, zu ihrem Aufkommen beforderlich ſeye,
und ihr halb oder gantz Heuraths« Gut nicht
wegfreſſe, noch durch andere zu nichts dienen
de HandwercksGebrauche von der Arbeit ab
halte und ihre Nahrung hemme.

Von den Handwerckern wollen wir uns zu
den Land Leuthen und Bauren wenden, die
dem AckerBau und ViehZucht abwarten,
und die Nahrung aller Menſchen beſorgen
müiſſen, bey welchen ebenfals zu Beforderung
deß gemeinen Beſten darauf zu ſehen, daß
nach obiger allgemeinen GrundRegul, Arbeit
und Genuß alſo ausgetheilet ſeye, daß der Muſ
ſigganger nicht alles in ſich ſchlucke und der
Laſttrager verſchmachte. Wann vor viele auf
einem Heerd in einem Topff und bey einem
Feuer gekocht wird, hat man wenigere Ko
ſten, als wann ſich dieſelbe theilen, und bey
vielen Feuern kochen, ob ſie gleich nur eben ſo
viel eſſen. Dieſes gibt Anlaß, auf folgendes
Mittel zu dencken.

VI. Daß ohneracht der anwachſen
den Menge der Leuthe, die Land-Gu
ther doch ſo viel moglich beyſammen
ſollen gehalten, und nicht immer in klei

nere
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nere Theile unter ſie getheilet werden:
weil viel Theil beyeinander mehr Men
ſchen ernehren konnen, als wann ſie
getrennet ſind, und an keinem End
nicht reichen.

Wann viel Land. Guther beyſammen ſind,
ſo kan der Nutzen des einet; zur Verbeſſerung
deß andern Stucks angewendet, beſſer ge
bauet und beſaamet werden, als wann ſie ge
theilet ſind, und ein ein jeder auf ſeiner engen
Grentz vielmahl zuruck hufen, und auf und ab
kleppern muß. Darum ſollen die Bauers—
Leuthe die liegende Guther nicht bald trennen,
und unter die Kinder theilen, ſondern ſie ei
nem oder nach Beſchaffenheit der Lveitlauff
tigkeit, zweyen uberlaſſen, die ubrige Kinder
aber mit erworbenem Geld oder andern be—
weglichen Gutern begaben, welche ſie zu ih
rem Nutzen anwenden, und wann ſie nicht
durch Heurath in andere Guther kommen, oder
auf andere Art ihr Gluck machen konnen, die
Freyheit behalten ſollen, im Hauß und Gu
tern mit zu bleiben, ſolche mit beſtellen zu
helffen, und den Lohn ihrer Arbeit daraus zu
genieſſen.

VII. Es ſoll aber auch ein Landman
gehalten ſeyn  wann ſein Hauß nicht
ſo viele zur Arbeit tuchtige Perſonen
hat, als erfordert werden die Lan—

dereyen
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dereyen recht wohl zu beſtellen, fremb—
de mit zu Hulff zu nehmen  und ihnen
die Verpflegung zu verſchaffen.

Je fleiſſiger ein Land durchgearbeitet, im
Bau und Beſſerung gehalten wird, deſto reich
licher wird es Fruchte tragen und die Arbeit
verguthen. Offt macht maneinen UÜberſchlag,
daß von dieſem oder jenem Stuck Landes ſo
viel Fruchte konnen gezogen, und ſo viel Men
ſchen davon ernehret werden; wann aber noch
zwey, drey oder mehr Perſonen mit zugreiffen,
und das Stuck Land fleiſſiger ſtellen, kan es
auch ſo viel mehr abwerffen, daß dieſe meh
rere Perſonen auch noch ihren Unterhalt da
von haben mogen. Ja ſprechen die Bauren:
Viel Hande machen leichte Arbeit, aber
auch leere Schuſſeln; darum, wann ich ſo
viel Scheffel Frucht mehr ziehe, beym Schluß
des Jahrs aber auch wieder auffgegangen ſind,
was vehalt ich vor Uberſe yuß? wovor fuhr ich
die Arbeit, als einen hauffen Geſind zu nahren
und zu kleiden, welche alles wieder wegzeh
ren? Lieber laſt man etliche Acker wuſt liegen,
macht eine Wevde daraus, und bauet das ubri
ge deſto beſſer. Allein dieſe ſollen wiſſen, daß
dergleichen Ausflucht nicht gultig iſt, und wi
der das gemeine Beſte ſtreitet. Dann warum
ſoll ein Stuck Acker oder Land. Guth, welches
keinen Uberſchuß gibt, ſondern nur dem Ge
ſind Lohn und Koſt abwirfft, ungebauet lie
gen bleiben, da ſo viel Perſonen mehr davon

unter?
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unterhalten werden konnen? Warum ſoll ein
Stuck Feld, ſo der eine nicht benutzen kan, an

dern zu benutzen verwehrt ſeyn? Aſt das nicht
eben ſo viel als wann der Hund ſich in Graß

legt, das er ſelber nicht genieſſen kan, ein an
der Vieh heraus beiſſet, welches ſich daran
fattigen wurde. Will nun einer, was er ſelbſt
nicht brauchet, von ſeinem Guth nicht ver
auſſern, noch ſolches anderh zu bauen leyhen,
ſo erfordert die Pflicht eines Chriſten und ge
treuen Mitglieds deß gemeinen Weſens, ſo
viel mehr Leuthe in Koſt und Lohn zu nehmen,
als ſeine Landereyen ertragen mogen. Dann

dadurch werden dem gemeinen Weſen die
Munigganger und Bettler abgenommen, wel
che uch immer entſchuldigen, daß ſie keine Ar
beit finden konten.

VIII. Diejenige verarmte Perſonen,
ſo von nichts als ihrer Hande Arbeit
leben muſſen, und bey Privat-Leu—
then oder ſonſten keine haben konnen,
ſollen in jedem Dorff, Stadt oder Land
zur gemeinſchafftlichen Arbeit, als Aus
beſſerung der Wege, Stege und der
gleichen gebraucht und davor unter—
halten werden. Die ſich aber dazu nicht
bequemen wollen, ſoll man von den
Straſſen nehmen in die offentliche da—
zu angerichtete Armen-und Arbeits

Haußer
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Haußer ſchicken, und zur Arbeit an
halten daß ſie verdienen muſſen, was
auf ſie verwendet wird.

Wann dieſes geſchicht, werden die Gaſſen
und Straſſen ziemlich leer von Bettlern wer
den, und jolche Leuthe lieber ſuchen in ordent
lichen Dienſten durch Fleiß und Wohlver
halten etwas zu gewinnen, und ihre beſtandi
ae gewiſſe Nahrung zu haben, als in den
Zucht Haußern bey magerer Koſt die Arme
ſtareker anzuſtrengen. Es ſind alſo die Zucht
Haußer eine der nothwendigſten Sachen in ei
ner Policey, und wo deren nicht genug, ſol
ten billig mehrere aufgerichtet werden, wozu ein
oder andere StraffGelder anzuweiſen, die hin
langlich zu der erſten Alnlag waren, dann die
folgende Koſten aus der Arbeit der darein ge
legten Perſonen flieſſen muſten. Was aber
diejenige arme Leuthe betrifft, welche ſchwach
und gebrechlich, ſonderlich die mit geſtummel
ten Gliedern ſind, und vor den Augen aller
Menſchen umher gehen, die ſolten billig auch
von den Straſſen weg, und zwar jeder an den
Ort, wo er gebohren, verwieſen, allda in
die ArmenHaußer auffgenommen, und aus
der Gemeinde nach Nothdurfft verpfiegt wer
den, wodurch aller Gottloſigkeit vorgebogen
wurde, ſo bey ſolehen gebrechlichen Bettlern
mit unterlaufft. Wann nemlich ein jedes Ort,
Dorff, Stadt oder Gemeinde ſeine daſelbſt
erzielte Armen verſorgen muſte, wurde aller

wegen
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vegen fleiſſig darauf geſehen werden, daß ſolch

innutz BettelVolck ſich nicht vom bloſen
Nuſſiggang und betteln nahren, und hinter
en Hecken vermehren, noch die Kinder zu
drupeln machen konte, damit ſolche hernach
eſto freyer betteln und nichts arbeiten dorffen.
es wurde auch ſolchen Bettlern die Gelegen
eeit abgeſchnitten, die Reiſende auf den Straſ—
en um Allmoſen zu plagen, menr als ſie be
rffen, davon ſie hernach deß Abends herr—
ich leben und von den Winckel-Gaſtwir—
hen, die ſie um deß Genußes willen beher
ergen, heimlich gehalten werden. Ja man
at viel Exempel von ſolchen Straſſen-Bett
ern, die ſo viel erbettelt, daß ſie groſſen Reich.
hum davon geſamlet, zumahl wann ſie es zuvor
ahin gebracht, daß ſie Bettel-Konig worden,
enen die andern Bettler von ihrem erbettelten
lllmoſen den Zehnden abgehen muſſen, wann
e ruhia bey ihren Poſten ſollen gelaſſen wer—
en. Ferner dienet zur Wohlfahrt der Po
cey:

R. Daß diejenige Perſonen, wel
he ſich bloß auf eines andern Tiſch ver
aſſen, nichts arbeiten und doch groß
er fahren, folglich mit ſpielen, ſchma
otzen, borgen, lugen und betrügen ſich
urch die Welt helffen wollen, durch ei
jen nachdrucklichen Gluck-Wunſch auf
ie Reiße erinnert werden, das Land

H zu
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zu verlaſſen, und ihr Gluck im gluck—
ſeeligen Arabien zu ſuchen; damit red
liche Einwoohner im gemeinen Weſen
durch ſolche Leuthe nicht angefuhrt,
um ihr Vermogen gebracht, und zu
armen Leuthen gemacht werden.

Iyn der hochteutſchen Sprach heiſſen ſolche
Leuthe Staats-Bettler, und ſind von verſchie
dener Gattung. Erſtlich gehoren hieher die
Spieler, die unter vielerley Tituln von Qua
litäten hin und her ziehen, ſich in alle Geſell
ſchafften miſchen, und weil dabey gemeiniglich,
jedoch nur zur Ergotzung geſpielt wird, ſo ſu
chen ſie unter ſolchem Schein und bey ſothaner
Gelegenheit durch allerhand Spieler-Kunſt
Stuckgen und heimlich Verſtandnuß mit ih
res gleichen, der andern Beutel auszuleeren,
von welchem Geld ſie hernach leben, und wei
ter keine Guter, Renten oder andere Einkunf
te haben. Es iſt auch nicht ſchwer, ſolche
Leuthe zu entdecken, dann ſfie entweder Ein
heimiſche oder Frembde ſind; jene kennet man
von Hauß aus, daß ſie nichts haben, und
wann ſie auch nichts arbeiten, ſo iſt die Rech
nung bald gemacht, daß ſie nur vom Spiel
leben, und was ſie verzehren, konte wohl an
dern nützlichern Verſonen im gemeinen Weſen
zur Nahrung dienen: dieſe aber, von denen
man nicht weiß, von wannen ſie ſind, verra
then ſich dadurch, wann ſie kein ander Zeug

nuß
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uß haben, als wovor ſie ſich ſelbſt ausgeben,
eine beglaubte Perſonen, denen ſie und ihr
vorgegebenes Geſchlecht oder Stand bekandt
varen, zu benahmen wiſſen. Zu dieſem kommt
och, daß man ſiehet, ſie haben keine Geſchaff
e an dem Ort ihres Auffenthalts zu verrich
en, und als Reiſende, ſo die Lander beſehen,
vurden ſie ſich nicht ſo lang an einem Ort auf
alten, oder alsdann geſchwind abreiſen, wann
ie Tags zuvor eine gute Parthie Geld im Spiel
zewonnen haben. Der Vorwand, daß es ih
jen an dieſem oder dem Ort beſſer gefalle zu
eben, als in den Landen, darinn ſie ſagen,
zebohren zu ſeyn, und welche offt vielen an
dern vorgezogen werden, ſetzt ne auch nicht
zuſſer Verdacht, daß ſie aur frembde Koſten
in der Welt leben, und was ſonſt noch meh
rere Anzeigen ſind, dabey man ſie erkennen,
ausmuſtern und ſich ihrer loßmachen kan.
Andere, ſo ihr Gluck im Spiel nicht ſu

hen oder ſich dadurch verdachtig machen, gleich
wohl aber auch nichts ſchaffen, ſondern ihrem
vorgegebenen Stand, Titul und Wurden ge
maß leben wollen, legen ſich auf die Schmei
cheley, wodurch ſie bey beguterten Perſonen
den Zutritt gewinnen, und ohnvermerckt in
ihre Gewogenheit einnifteln, darinn ſie ſich
hernach meiſterlich zu handhaben wiſſen, bey
allen Gelagen ihren Seſſel finden, Gunſt, Gza
ben und Geſchencke in ihren Beutel und Kiſte
zu lencken, und denen, die ſolche verdienet und
davor gearbeitet, vor dem Maul wegzuca

H 2 pern
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pern ſich befleißigen, damit ſie alſo ohne
Schweiß und Sorgfalt zu Vermogen kom
men, und alles unter ſich tretten, was ihnen
zuwider iſt. Da ſiehet man offt mit Erſtau—
nen, wie dieſer und jener Schmarotzer faſt auf
Handen und Fußen in ein und ander Hauß
oder Hof gekrochen gekommen, ſo bald er aber
auf ſeinen Schmarotz-Teller ſo viel Haber
gefreſſen, daß er auf die Beine ſtehen konnen,
will er gleich alles unter ſeine Fuſſe haben, und
andern ehrlichen rechtſchaffenen Leuthen, de
nen er entzogen, was ſie billig hatten genieſ—
ſen ſollen, noch darzu auf den Kopff tretten.
Das ſind ſchadliche Thiere in der menſchlichen
Geſellſchafft, welche ſich gar fuglich dem Hund
in der Fabel vergleichen, der einen andern
Hund ſo demüthig anflehete, ihn in ſeine Hut
ten aufzunehmen, damit er ſeine Jungen dar
inn werffen, und nur ein klein wenig erharten
laſſen, biß er ſie mit ſich wegſuhren konte.
Da er aber einmahl im Beſitz der Hutten und
ſeine Jungen groß worden, wolte er nicht
von dannen, biß ihn der andere ausbeiſſen
winde. Eben alſo ſtellen ſich dergleichen Men.
ſchen an, und wann ſie einmahl veſt im Neſt
ſitzen, geben ſie ſelbſt ihren Wohlthatern, von
denen ſie alles haben, kein gut Wort mehr,
oder wann ſie ſehen, daß ſie endlich die Gunſt
verſchutten dorfften, dencken ſie beyzeiten auf
einen Ausweg, durch welchen ſie noch einen gu
ten Brocken mitwegſchleppen, und das Yeſt,
ſo ihnen anvertrauet, leer ſtehen laſſen mogen.

Alſos
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Alſo nehmen ſolche Leuthe erſtlich den Verdienſt
der andern Bedienten zu ſich, betrugen und be
ſtehlen ihren Herrn, und verurſachen zuletzt viel

Nachwehe.
Die dritte Gattung ſolcher dem gemeinen

Beſten ſchadlichen Leuthen ſind diejenige, wel—
che ſich bey beguterten Perſonen angeben und
Auffenthalt bey ihnen ſuchen, nicht, als ob ſie
etwas von ihnen verlangten, ſondern, daßfie
ſelbige noch reicher machen wollen. Das ſind
die Leuthe, welche die gantze Natur in ihrer
Hand oder im Schubſack haben, ſolche len—
cken und regieren konnen, wie ſie wollen, wann
man ihnen nur das Oel will geben, womit ſie
die GlucksRader ſchmieren mogen. Mit ei—
nem Wort, die ſogenandten Goldmacher, ſo
lauterMillionen im Kopff, oder lauter ooooooo
ohne vorſtehende Zahl im Beutel haben. Die—
ſe wiſſen wohl, daß die da Geld gnug haben
und lieben, des Geldes nimmer ſatt werden,
und die gar nichts haben, gerne davon horen
und ſich deſſen wunſchen, darum iſt es ihnen
leicht, mit ihren Vorſtellungen unermeßlicher
Schatze die Liebhaber derſelben zu gewinnen
und anzufuhren, anzuſailen, daß ſte auch was
dran wagen, und zwar die erſtere, daß ſie die
Mittel darzu hergeben, die andern aber, daß
ſie Handlanger bey der Kunſt ſeyn, und ſol
chen groſſen Kunſtlern die ſchmutzigte Arbeit
abnehmen, Kohlen beytragen, und den fau—
len Heintzen verſchmieren, damn ſie deſto ge—
machlicher und langer dabeh leben, und die

H 3 Schuld
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Schuld auf die ungelehrige Handreicher (wel
che es bald hier, bald da, beym einſetzen oder
ausnehmen oer Glaßer, offnen oder ſchlieſſen
der Graden des Feuers und dergleichen mehr)
werffen, warum ſie in der verſprochenen Zeufriſt
ihr Wort nicht wahr machen konnen, ſondern
den Proceß von neuem wieder anfangen muß
ten. Wann aber nun durch ſolche Proceſſe lo
viel arme Leuth gemacht worden, die ihr ſcho
nes Silber, Gold und Geld dazu hergegeben,
ja ihre Noth Pfennige, Schmuck, Pathen—
Geſchenck der Kinder, und was ſonſt am er—
ſten und in der Stille zu Geld gemacht wer
den kan, daran gewaget, daß ſie hernach we
der ſich noch dem gemeinen Weſen was nu
tzen konnen, wer fangt den Dampff wieder,
io durch die Camine und Schornſteine ausge
flogen, und wer kan ihn wieder zu gediegenem
Metall machen, ſo der menſchlichen Geſell
ſchafft nutlich ware? Wer will das Caput

mortuum, ſo die Kunſtler in das geheime Ca
binet beygelegt, ſammlen, und ſo viel Phoß—
phor daraus treiben, der zu Erſtattung alles
deſſen hinlaänglich ware, was die Laboranten
wahrender Proceſſe durch den Microcoßmum
gejagt oder verfreſſen und verſoffen haben?
Muſſen nicht um eines oder etlicher Perſonen
willen, ſolche zu unterhalten, andere dadurch
leiden, die ihr Vermogen dabey aufgeopffert,
und die Nachwehen ihr Lebtag empfinden?
Darum wann die Mitglieder eines gemeinen
LWweſens von ſolchen Nachwehen befreyet bleiben

ſollen
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ſollen, muß man ſonderlich darauf wachen, und

verwehren, daß ſolche Gold-Schmeltzer nicht J

in der Grentze gedultet, ſondern zu Treibung
einer ordentnchen BeruffsArbeit oder Dien.
ſten angehalten, oder aus dem Land geſchaf
fet werden. Sie kommen ſo ohnvermerckt hin« n
ein, wie die Motten in den Kleyder-Schranck
geflogen, hangen ſich in die Falten, wo man
ihrer nicht eher gewahr werden kan, biß ſie
ſchon einen groſſen Placken um ſich herum weg
gefreſſen, darnach ſpuhrt man allererſt, wo
ne ſich eingeniſtelt, und wem ſie den Barth glatt 55
geſchoren haben. Es iſt recht abentheuerlich, h.
wann ein ſolcher Gold. Diſtillirer, der manch hn

mahl ſchon aus einoder anderm Land entwei ifd
tkichen muſſen, und nichts als ein verſchabenes

a

Rockgen auf dem Leib mit davon gebracht, J

auftritt und ohne roth zu werden von ſich ruh
met, daß er einen beſondern oder allgemeinen
Proceß wiſſe, wodurch man die geringen und
unzeitigen Metalle, erhohen oder gar zeitigen
und in Gold verwandeln konne, und er hat

n J
ſich ſelbſt noch nicht ſo viel gemacht, daß er L
ſeine Schulden bezahlen, ein gut Kleyd auf n
den Leib ſchaffen, und etliche Ducaten gemach.

3
ten Goldes aufweiſen konne. Da ſprechen ſiegleich: Es wird etwas zur erſten Anlag erfor 4
dert, ſo ſie nicht Vermogend waren zu thun, J
deßwegen ſie ſich nach Hulffe umſchauen, und t
andere wohlhabende Leuthe in Geſellſchafft neh
men muſten Allein ihre eigene Oracul, oder die—

J

Jf
qjenige 21depten, von welchen man glaubt, daß ſie

H 4 die
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die Erhohung, Zeitigung und Verwandelung
der Metallen (welche Wiſſenſchafft unter
der Welt. WeißheitBefliſſenen der Stein der
Weißen genennet wird) gewuſt, geſtehen und
geben in ihren Schrifften zu erkennen, daß es
keine koſtbahre Sache ſey, ſondern mit gar
wenigen und geringen Mitteln konte zubereitet
werden, dahero ſie jederman abrathen, durch
weitlaufftige Proceſſe keine vergebliche groſſe
Koſten zu machen; folglich ſind die anmaßli
che Laboranten auf einem Holtz- Weg, und
fuhren alle die, ſo ihnen Beyfall geben in ei—
nen wuſten Jrr-Garten, daraus ſie ſich ihr
Lebenlang kaum wieder finden konnen. Uber
diß geben eben dieſe Adepten die treuhertzige
Warnung, daß nicht jederman ohne Unter
ſchied mit ungewaſchenen Handen in derglei—
chen Arbeit greiffen, und vergebliche Koſten
anwenden ſolle, dann keiner das Geheimnuß
finden wurde, als demes von GOtt gegeben
ware, und zwar mehr zur innern Erkantnuß
der Krafften der Natur, als zu deſſen Bekant
machung und daraus zu vermuthendem Miß
brauch. Wann dieſes iſt, ſo ſoll man den
mehreſten Laboranten abrathen, daß ſie die
Arbeit einſtellen; weil ihre menſchliche Neigun
gen und Leidenſchafften nur zum Mißbrauch
abzielen, dahero ihnen diß Geheimnuß nvicht
offenbahret werden wird. Sie reden ja ſelbſt
vor der Zeit von lauter Millionen und guten
Tagen, die ſie haben wurden, wann ihre
Tinctur im Stand ſey, ſie machen ſchon die

Rech
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Rechnung ohne den Wirth, und verſprechen
dem einen ſo viel, dem andern ſo viel, ohne J
zu wiſſen, ob ſie ſelbſt was finden. Kutſchen und

Pferde, Sanmet und Seiden, geſotten und jn
gebratenes ſteckt ihr Kopff ſo voll, und in ih 4
ren Gedancken bauen ſie ſchon Pallaſte und
Schloſſer in die! Lufft; wie ſolte GOtt der—
gleichen Leuthen die Geheimnuſſe der Natur
eroffnen und anvertrauen. Ja, gab mireinſt ein ſolcher Verfechter deß faulen Heintzen 4

94.
zur Antwort: ſo bald ein Menſch diß Ge— Iheimnuß findet, wird er auch gleich ein ande n J

rer Mann, alle menſchliche Neigungen fallen chjp

ſogleich dahin, und er wird ſich alsdann gleich

den andern wahren Philoſophen auffuühren. ſi
Mun kan ich das nicht zuſammen reimen, daß

l

die Laboranten mit ſo hefftiger Begierde an der u
Erfindung deß Steins der Weiſen arbeiten, ingn

all ihr Vermogen daran ſetzen, um die Kunſt p
der Vermehrung deß Goldes zu lernen, da
ſie doch daß, ſo gefun—
den, der Kunſtler gleich ein anderer Mann
wird; der das Gold nicht mehr achtet, ſeine
Wiſſenſchafft verhehlet, und ſich ſelbſt bey ſeit Jbegibt, damit er nicht angelauffen werden kon- 35
ne, dieſe Kunſt zum Mißbrauch anderer Men 9
ſchen gemein zu machen. Warum ſtreben ſie

D
nach etwas, ſo ſie alsbald nach der Erfindung J
wieder verbergen, und nichts weiters davon
zu hoffen und zu genieſſen halben, als die tag J
liche Nothdurfft, welche ſie durch ihre Be— J
ruffsAlrbeit leichter und geſchwinder hatten er J

99 wæverben J
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werben konnen, als da ſie zehn, zwantzig und
mehr Jahre beym faulen Heintzen geſchwitzet,
ſo viel Kohlen- Staub geſchnupffet, ſo viel
boſe Dunſte gerochen, ſo manches Glaß
in das Angeſicht ſpringen geſehen, ſo manchen
Antimonien-Butter-Raum gelecket, und ſo
mauchen Kittel mit VitriolOehl durchtreſſen
laſſen. Ja wann ſie es noch alle fandten, konten
ſie ſich mit der erlangten Erkantniiß der Natur
uber alle ihre Muhe troſten; allein Mangel ha
ben, und biß an das Ende des Lebens ſich um ei
ne Sache bemuhen wollen, die man in der an
dern Welt in einem Augenblick erfahret, iſt
eine unbegreiffliche Sache. Der Betrug, ſo
mit den Goldmachern vorgehet, iſt ſo groß
und ſo vielfaltig entdeckt worden, daß ich mich
wundern muß, wie noch ein Menſch ſeyn, der
ſich von ihnen verfuhren laſſen kan. Allein ſpricht
man, es ſind gleichwohl nicht lauter Betrü
ger, ſondern es gibt doch auch Leuthe, die ei
ne groſſe Wiſſenſchant in Vermehr. und Ver
beſſerung der Metauen beſitzen, davon man
auch wurckliche Proben geſehen; und ſolche
Leuthe konnen nicht davor, daß andere ſich
auch ſolcher Wiſſenſchafft ruhmen, die doch
nur im finſtern tappen: alſo kombt es darauf
an, daß man einen Unterſchied machen, und
die Verſtandige vor den Unverſtandigem erken
nen lerne. Wann ich aber nun auf ſolche Leu
the ſehe, von welchen man glaubt, daß ſie
nicht erſt das Geheimnuß ſuchen, ſondern
ſchon wurcklich etwas erfunden, und eine Par
ticular. Tinctur habeu, womit ſie die Metalle

9 ver
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verbeſſern, und einen guten Vortheil davon
haben konnen; ja von denen man glaubt, daß
ſie noch was mehrers beſitzen, weil man mit
Augen zugeſehen, daß ſie etwas weniges um
geſchmoltzen und in Gold verwandelt, gleich
wohl nicht etwa nur in einer verſtellten Dürfſ
tigkeit, daß man nicht mercken moge, was
ſie verſtunden, einhergehen, ſondern recht im
Elend leben, und niemanden als allen Men—
ſchen ſchuldig ſind, nichts bezahlen, und noch
immier mehr borgen wollen: ſo kan man ja
nichts anders daraus ſchlieſſen, als daß ihre
gezeigte Proben mit Betrug geſchehen, die
Leichtglaubigen zu berutken, daß ſte noch mehr
Geld hergeben, und ſich mit der Hoffnung
ſpeiſen mogte, biß der groſſe Tiegel kan uber
das Feuer gehangen, und die im kleinen ge
machte Probe im groſſen ausgefuhret werden.
Solcher Geſtalt iſt manche Million an die La
boranten gewendet, und in lauter Rauch, Aſche
und Caput mortuum verwandelt worden, wel
cher groſſe Abgang den Mitteln der menſchli
chen Geſellſchafft einen empfindlichen Schaden

verurſachet.
Fragt ſich alſo: Soll man aber den Lieb

habern der Natur Wiſſenſchafft unterſagen,
darinn nachzuforſchen, und noch ein und an—
ders zu entdecken, welehes der menſchlichen
Geſellſchafft nutzlich ſeyn konte? Ach ſage nein,
jedoch mit Unterſchied, daß ſolche Perſonen,

welche ohne dem ſchon groſſe Einſicht in na—
turlichen Wiſſenſehafften und dabey das Ver—

mogen
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mogen haben, jahrlich etwas leidliches, ſo viel
fie ſonſten etwa zu einer andern Ergotzlichkeit
verwenden und verſchmertzen konnen, daran
zu ſpendiren, immer was mehrers in der Na
tur verſuchen mochten; dahingegen andere, die
gar nichts davon verſtehen, ſondern etwa hier
und da einen Proceß von einem Laboranten
erwiſchet, erhandelt, ſolchen probiren und erſt
daran lernen wollen, was andere ſchon unter
ſuchet und weggeworffen, ſolch laboriren blei—
ben laſſen ſolten, dann all ihr Geld dadurch
verlohren geht, ihr ander Gewerb bey ſeit ge
ſetzt wird, und die Kunſtler werden zuletzt
Vettler, die andern ehrlichen Leuthen auf dem
Halß liegen, und von ihnen wollen ernehrt ſeyn.
Noch andere ſind, welche gar nichts davon
verſtehen, auch nicht ſelbſt arbeiten, ſondern
nur den Unterhalt vor die Laboranten und Geld
vor die Koſten hergeben, davor ſie dann am
Gewinn, ſo zulent heraus kommen wird, theil
haben wollen. Bieſes ſind gemeiniglich gei-
tzige Leuthe, welche nicht gnug bekommen kon
nent, und durch das Blendwerck der Labo—
ranten, ſo ſie in ihren Phiolen zeigen, gerei
tzet werden, auch von ihrem Vermogen etwa
ein Tauſend dran zu wagen, und eine Mil
lion davor zu erhaſchen; wann ſie aber einmahl
darein gerathen, hernach immer mehr zubro
cken, in Hoffnung, durch den Zuſatz deßletz
ten Geldes das erſte wieder zu bekommen. Sol
chemnach wurde den erſten, die den Verſtand
und das Geld dazu haben, wohl zu gonnen

ſeyn,
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ſeyn, daß ſie ſich in der Chymie ubten, weil
durch ihr laboriren niemanden ein Abbruch
oder Schaden geſchicht. Wann ſie aber nicht
in gebuhrenden Schrancken bleiben, ſondern in

der Hitze all ihr Haab und Gut daran wagen,
Hauß und Hoff zuletzt durch die Schornſteine
jagen, ſo ſollen ſie billig gehalten ſeyn, das
Land zu raumen, damit ihr Gold Wurm
die andern nicht auch beißen und anſtecken mo—

ge. Daie hin und her lauffende Laboranten,
welche nur auf Lug und Betrug ausgehen,
ſollen ebenfals mit einem Paſſeport zum Land
hinaus verſehen werden, damit ſie nicht ein
niſteln und Eyer legen konnen, welche her
nach zum Schaden deß gemeinen Weſens
durch die hitzige Geld« Begierde ausgebrutet
werden konnen. Man wurde auch denjenigen
nicht zu viel thun, die den Laboranten Unter—
ſchleiff und Vorſchub gegeben haben, wann ſie
eben ſo viel als eine Verbuſſung ihrer Schwach
heit an die ArmenHaußer erlegen muſten, als
ſie an die Gold. Wurme gehangen.

Ja ſprechen noch andere: man kan doch
gleichwohl keinem Menſchen ſein Gliuck abſpre
chen, noch das Suchen verwehren. Wer
weiß, wem es beſchehrt iſt, der den Stein der
Weiſen finden ſoll dieſes iſt nun eben die
Tinctur, womit das Band der Brüderſchafft
und Gemeinſchafft der Guther unter den La
boranten und ihren Freunden geſtarcket und
unterhalten wird, indem einer dem andern,
theils von dem Seinigen, theils von entlehn

tem
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tem Gelde allen Vorſchub thut, und ſich mit
der ſuſſen Hoffnung ſchmeichelt, wann der ej
ne nichts findet, dorffte doch der andere die
Spur treffen und glucklich ſeyn, hernach ge
nieſſen es alle zuſammen, die einander und be
hulfflich geweſen. Allein da GOtt dieie Wiſ
ſenſchafft nur wenigen gibt, und die ſolche er
langet, ſelbige nicht gemein gemacht haben,
wie ſolte er ſie einem ſolchen Liebhaber eroff
nen, der ſie unter einer gantzen Geſellſchafft
Laboranten auszutheilen nch ſchon anheiſchig
gemacht; darum wolte ich ſolchen KunſtBe
gierigen nochmahl rathen, daß ſie die Hand
von dem Feuer hielten, damit ſie die Finger
nicht verbrennen.

Gleichwohl, heiſt es, ware es eine ſchone
Sache, wann etliche den Stein der Weiſen
fandten, hernach viel Gold machten, damit
brav Geld unter die Leuthe kame, welches dem
gemeinen Leſen viel vortraglicher ware. Dar
auf antworte: daß ich mich hier nicht einlaſ
ſen will, zu unterſuchen, ob es der Menſchli
chen Geſellſchafft nutzlicher oder ſchadlicher wa
re, wann noch eine groſſere Menge Gold her
bey geſchafft wurde, als gegenwartig vorhan
den; weil ich ſo dann die vorige Zeiten vor der
Erfindung Weſt. Jndiens, ehe noch das viele
Gold von dannen heraus und nach Europa
uberbracht, gemuntzt und unter die Menſchen
vertheilt worden, gegen den heutigen Zuſtand
der Welt halten und nachforſchen muſte, wel
che Zeit die beſte geweſen: ſondern ich mercke

nur
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nur dieſes an, daß Geld genug auf der Welt
ware, wann nur dahin gearbeitet wurde, daß
es wacker herum lauffen müſte, nicht alles an
etliche wenige Orte aufgehauffet biiebe, ſon
dern aller Orten etwas rinnen konte. Dann
ſonſten, was hilfft es die Odenund Weſter
Walder, wann die Sonne allen Schnee auf
den Schweitzer Geburgen im hoehſten Som
mer ſchmeltzet, daß der Rhein mit doppelter
Menge Zvaſſers in den hochſten Ufern gehet,
wann ſie bey der groſſen Hitze und Dürre in
ihren nachſt-gelegenen Geburgen vor Durſt
ſchmachten, und das Erdreich nichts hervor
ſproſſen laſſen kan.

Endlich geboret auch noch hierher die vierd-
te Gattung Menſchen, welche man billig die
Windmacher nennen kan, deren Gewerb dar
inn beſtehet, daß ſie den andern mit groſſen
Verſprechungen von Gewinn, Erdgßotzlichkei
ten (Douceurs) beſonderen Geſchencken und
Vortheilen das Maul waſſerig machen, auch
im Anfang etwas fliegen laſſen, dadurch die
Leuthe ſicher werden, und immer mehr her
geben mogen. Da nehmen ſie von dem einen,
was ſie nur bekommen konnen zahlen den an—
dern wieder ſo reichlich begabt aus, daß der
dritte das Maul auffſperret und ſich verwun
dert, wie das zugehe, daß man Centum pro
Cento gewinnen konne? dieſer Gelegenheit be
dienen ſie ſich und ruhmen ihre eintragliche
Renten, ſo ſie aus Milſiſſipiſſimiſſipi oder aus
ihren in franbden Landen habenden und aus

ſtehen.
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ſtehenden erdichteten Herrſchafften, Landereyen,
Capitalien und Handlungen, und wer weiß wo
her ziehen, davon ſie dicſes alles beſtreiten und
ſo reiche Ausbeuthe geben konnen. Dadurch
werden viele gereitzet, daß ſie auch Actien neh
men, Papier einhandeln und Geld davor hin
geben, in Hoffnung von ſolchem Saamen der
einſt viel Fruchte zu ſamlen. Es iſt aber mit
ſolchem Gewerb gar ein mießucher Handel,
weil man ſiehet, wie ubel ſolch Geld angele—

get und vergeudet wird, daß nichts gutes da
von zu hoffen ſtehet. Gemeiniglich iſt der
Wind entgegen, wann die Poſten zuruck kom
men ſollen, und die ſo darauf warten, wer—
den zur Gedult gewieſen, daß ſie auf guten
Wind beſſerer Zeiten warten ſollen. Wann
endlich die Gedult auch aufhoret, und auf die
Silber Flotte getrieben wird, dag ſie bald
anlangen moge, wird ſie offt durch Sturm
zerſchlagen, und kombt nichts als Wind zu
ruck. Wer nun in dergleichen Handel nicht
mit eingefiochten werden will, der ſehe nur auf
den Grund eines ſolchen Gewerbs, ſo wird
er den Fuß bald zuruck ziehen. Man beden
cke doch, ob ein kluger HaußMann das Geld
alſo hinſchmeiſſen und verſchwenden wird, oh
ne daß er mercken ſolle, es muſſe ein verdach
tig Eſſen darhinter verborgen liegen. Wann
ein Kauffmann auch noch ſo viel mit dem an
gewandten entlehnten Geld gewinnen konte,
wird er doch den Gewinn lieber vor ſich behal
ten, und keine zo, do, oder 100o. vom Hun
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dert Zinßen geben, daß er zu ſeinem Genuß gar
nichts behielte. Auſſer dem Handel iſt nichts
in der Welt mit Geld anzufangen, dabey man
in ſo kurtzer Zeit ſo viele erobern, welches ei
nen ſolchen Zinß abwerffen konte, es ſey dann,
daß jemand den Goldmachern glauben und
ſein Vermogen an fie wagen wolte. Alſo
bleibt nichts anders daraus zu ſchlieſſen und zu
urtheilen, als daß ſolche unbegreifflich groſſe
Gewinſte auf einem ſandigten Boden ſtehen,
und keinen Beſtand konnen haben. Darum
auch das Spruchwort entſtanden, wer viel
Wucher anbiethet, hat keinen Luſten, weder
Capital noch Jntreſſen zu bezahlen, darum
ſoll ſich ein kluger Hauß. Wirth vor ſolchen
locherichten Beuteln huten, daß er ſein Ver
mogen nicht darein lege, und es hernach auch
nicht durch den ſtrengſten Proceß wieder finden
konne. Dann wann die LockVogel alle aus
geflogen, und nichts mehr herbev will, als
dam iſt es Zeit, daß die Windmacher aufpa
cken, hinter der Thur Abſchied nehmen, in ein
ander Land entweichen, darinn fie ſich neue Nah
wmen beylegen, und ihre Gewerbe wieder ſo lang
treiben, biß ihnen niemand nichts mehr geben
oder borgen will. Ware alſo beſſer, alle Spie
ler, Schmarotzer, Gold und Windmacher
bey Zeiten aus dem Land zu ſchicken, und auf
die Grentze einen Weg Weißer nach dem
gluckſeeligen Arabien zu ſtellen, daſelbſt ſie ih—
re Wiſſenſchafften treiben, und Arabiſch Gold
eywerben mochten.
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Es find aber nicht allein dieſe Leuthe, wel

che freygebig mit Zinßen und Gelchencker um?
gehen, dem gemeinen Weſen ſchadlich, ſon“
dern man ſoll auch darauf bedacht ſeyn:

R. Daß diejenige Perſonen, wel
che uberſetzte Zinßen und groſſen Wu
cher annehmen, ausvreſſen, mit Liſt
und Drohung erzwingen, und denen,
die aus Noth und Mangel Geld bor
gen muſſen, alle Kraffte ausſaugen
daß ſie ſich ihr Lebenlang nicht aus den
Schulden reiſſen konnen, oder gar ver
derben muſſenn, ihres ausgeliehenen
Cavpitals nicht nur verluſtig erklart,
ſondern auch ſolches zu Unterhaltung
der Armen-Haußer angewandt, und
die Zinßen vor die verfloſſene Zeit dem
Schuldner erlaſſen wurden.

Dieſes iſt eine der allernothigſten Grund
Reguln der Wohlfahrt mentchlicher Geſell
ſchafft, bey der Fahr!aßung nichts anders als

Jammer und Elend erwachſen muß. Es iſt
auch ſelbige eben deßwegen in den Weltlichen
und Kayſerlichen Rechten teſt geſtellet, und
den Wucherern eine harte Straffe beſtimmet;
dem ohngeachtet aber wird alltaqlich darwider
gehandelt, und die groſte Schinderey unter
den Menſchen getrieben, daß daruber unend

licht
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liche Klagen gefuhret werden, welches daher
ruhret, daß die Wucherer keine Zeugen dar
bey nehmen, wann ſie den Krancken das Blut
abzapffen, hernach ſich auf das Laugnen ver
laſſen, das Maul wiſchen und ſagen: Wir
haben nichts ubels gethan, hier iſt ſchwart
und weiß, Pfand und LWechſel-Brieff, die
muſſen alles klar machen. Hier iſt Klugheit
nothig, eine Falle auszudencken, woinit man
ſolche lange Finger erſchnappen und feſt halten
kan. Die Entrichtung ſolchen WucherZin
ſes geſchicht gemeiniglich nur unter vier Au
gen, und der ſie geben muß, ſteikt in ſolcher
Noth, daß er in der Angſt das Hembd vom
keib hergabe, um aus der gegenwartigen Be
ſchimpffung zu kommen, ob er ſchon nicht
weiß, wie er der Kunfftigen entlauffen will.
Wann ein ſolcher gepreßter HaußMann in
ſeiner Angſt und auſſerſten Noth, darein der
Wucherer ſolchen erſt gerathen laſt, ehe er
ihm hilfft, die Gedancken beyſammen halten
onte, wurde er durch kluges Nachſinnen, An
chlage und Anſtalten offtmahls Gelegenheit
nachen und ergreiffen, den übermaſſigen Wu
her zu erweiſen und angeben zu konnen; allein
ver in der Klemme ſteckt, der weiß nicht, wie
r die Sach angreiffen ſoll, iſt gantz verdü
ert, und der Wucherer bedient ſich deſſen Be
jurtzung ſo gut er kan. Solchem Ubel nun
u ſteuren, iſt zwar ſchwer, doch nicht ohn
noglich. Jn England werder diejenige am
eben geſtrafft, ſo etwas von gemuntztem Geld,

J wann
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wann es auch nur eine der kleinſten Silber—
Minmtzen von ſechs Stuber ware, verſchmel
tzet und zu ſonſt was verarbeitet? Urſach deſ—
ſen iſt, weil der Konig die Muntz-Koſten tra
gen muß, und den GeldSpwien ihr inner
licher volllommener Wehrt und Gewicht
gelaſſen wird. LWann es nun erlaubt ware,
das gemuntzte Geld anzugreiffen, und nach
Gefallen zu verſchmeltzen, muſte der Konig
allzeit anders muntzen laſſen, und viel Koſten
tragen, damit eine zulangliche Menge Gelds
im Land umlauffen moge. Fraget man, wer
wird allzeit dabey ſitzen und zuſehen, wann
einer was ſchmeltzen will, oder wer wird je
manden darzu nehmen oder ſelbſt angeben,
wann er etwas eingeſchmoltzen? So will ich
zwar nicht Burge ſeyn, daß nicht dann und
wann heimlich etwas verſchmoltzen werden ſolte;
jedoch weil man nicht weiß, wie wunderlich ei
ne Sache offt verrathen wird, und die Straff
gar ſcharff darauf geſetzt iſt, ſo nimbt ſich je
derman in acht, und wird kein gemuntzt Geld
angreiffen, ſo lang er ungemuntzt Silber zu
verarbeiten haben kan, wann er ſchon erſt dar
nach gehen muß. Dadurch wird wenigſtens
verhindert, daß das verſchmeltzen des Geldes
nicht ſo offt, auch nicht in groſſer Menge ge
ſchiehet, dann auch bey einigem Verdacht ein
Mann verbunden iſt, ſich mit einem Eyd zu
rechtfertigen. Ebener maſſen glaubte ich, wann
auch nur der Verluſt des Eapitals, womit
ein Wucherer mehr an ſich gezogen als er

laubt
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aubt iſt, veſt geſetzt, oder ſo das nicht genug,
och eine hartere Straff angekundiget, und
ach erweſener That ohne Auſchen der Per—
on NB ohne Ausnahm vollzogen wurde, dorff
e mancher auch den vier Wanden nicht trauen,
wiſchen welchen er dem lehnenden Schuldner
vie Haut uber die Ohren ziehet, und die Geld—
Schinderey konte nicht ſo gemein werden, oder
iberhand nehmen. Es iſt aber auch noch ein
inder Mittel, wodurch den Wucherery das
Waſſer kan abgeſchnitten werden, nemlich:

XI. Wann in jeder Herrſchafft;
Stadt oder Land eines oder mehrere
PfandHaußer aufgerichtet  und dar
aus gegen ein billiges Unterpfand vor
einen leidlichen Zinß, Gelder ausge—
liehen wurden, daß die Durfftigen den
Wucherern nicht kommen muſten.

Man hat ja ſchon ſolche Pfand. Haußer an
einigen Orten eingefuhret, und kan daran ab
genommen werden, wie dieſelbige dem gemei—
nen Beſten, ſonderlich denen Durfftigen in al-
lem Nothfall zu ſtatten zu ſommen. Wann
nemlich dergleichen Haußer in gehoriger Ver—
faſſung ſtehen, und mit den erforderten Frey

heiten verſehen ſind, dorffen reiche und begu
terte Leuthe ihr Geld ſicher dahinein legen, und
an ſtatt ſie nur drey oder drey und einen hal
ben vom Hundert, aus liegenden Gutern oder

Jz an
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andern auf Haußern und Landerenen ſtehenden
Capitalien ziehen, konnen ſie im Pfand Dauß
vier vom Hundert nehmen, dargegen das
Pfand Hauß in kleinern Summen zu funff
vom Hundert ausleihet, und alſo an jedem
Hundert einen Gulden genieſſet, welcher Nu
tzen zu Unterhaltung des Haußes, der Bedien
ten darinn, und anderer dabey habender ohn
vermeydlicher Unkoſten angewendet werden ſoll,
damit die, ſo Geid aufnehmen, keine weitere
Laſt als die ordentliche Zinß zu funff vom Hun
dert, tragen dorfſen, und ſich bener mit dem
Geld helfſen konnen. Dieſes wurde den jun.
gen Anfangern in der Handlung oder anderm
Gewerb und Handthierung trefflich zu fiatten
kommen, wannſie bey vorſtoſſender Noth gleich
Geld zu ſchaffen wiſſen, und nachdem ſie ſich
erhohlet, ſolches ohne groſſe Beſchwehrung wie
der abtragen konnen, auch nicht forchten dorf
fen, daß ſie mit Aufkundigung des Capitals
werden übereilt oder getrieben werden. Wann
fonſten junge Leuthe, ſo ihr Gewerb erſt an
fangen, und den Verlag noch nicht gar ſon
derlich haben, daß ſie, wann eben dasjenige
nicht geſucht wird, was ſie verfertiget, ſol
ches abwarten, und inzwiſchen von etwas an
ders ihren Unterhalt nehmen konnen, alſobald
bey den Wucherern Hulff ſuchen, und ſelbi
gen von dem entlehnten Geld gleich ſo viel zu
ruck laſſen muſſen, als ſie in geraumer Zeit
nicht erwerben mogen, ſo kan nichts anders
daraus erfolgen, als daß ſie gleich in der Bluüth
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ihres Gewerbs erſtickt werden und verderben.
Allein, ſpricht mancher: Es ſind aber auch die
PfandPaußer wieder Urſach, daß ſonderlich
das gemeine Volck dadurch Gelegenheit hat,
auf ein liederlich Leben zu gerathen, und weil
ſie ſo leicht Geld auf alles dargeliehen bekom
men konnen, auch ſo gar ihren Hauß-Rath,
Kleyder und Betten angreiffen, ſolche verpfan
den, alles verfreſſen und verſauffen, wann an
dere bey ſchonem Wetter ſpatziren reiten, fah-
ren, gehen und ſich auf dem Land ergetzen,
auch mit darbey ſevyn wollen, und dadurch in
groſſere Ourfftigkeit gerathen, als ſie vorher
waren. Darauf antworte, daß ſolchem Miß
brauch leicht vorzukommen, wann bey dem
Pfand Hauß ein Aufſeher beſtellet wurde, der
nch erkundigte und nachforſchte, wozu das Geld,
ſo jemand verlangt, angewendet werden ſol
le, auch nichts ausgeliehen, wofern es nicht
zu Verbeſſerung der Nahrung und Vermo
gens, oder zu Befreyung von einer andern
Schulden-Laſt aufgenommen wurde. Wo
man aber mercket, daß es ſolle verſchwendet
oder ſonſt ubel angewendet werden, muſte man
ihnen ſolches verſagen. Ja, heiſt es, wer kan
ſolches allemahl ſo genau wiſſen oder erforſchen,
es wird keiner gern ſagen wollen, wozu er das
Geld brauchet? Jch antworte, man braucht
darinn ſo viel Vorſichtigkeit ais moglich iſt,
und ſiehet die Leuthe an, die man vor ſich hat.
Verhehlt jemand den rechten Grund, warum
er der Aufnahm bedarff, ſo betrugt er nie

J4 wanden
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manden als ſich ſelbſten, und wann ich einen
durch Wucher gantz ausgeſogenen gegen ei
nen durch unordeutlich Haußen veraemten Bur
ger auf die WaagSchahle lege, ſo finde ich, daß
jener eher Mitleyden verdiene, und nothiger
ſey, darauf zu ſehen, wie ſelbiger von dem Un
fall zu bewahren, dieſer abet durch das Zucht
Hauß konne nuchtern gemacht werden.

Noch ein hochſt-nothiges Mittel zu Befor
derung beſſerer Zeiten, wäre dieſes:

XlI. Daß all diejenige Perſonen,
welche kundbar oder auch nur verdach—
tig ſind, daß ſie geſtohlene Sachen an
nehmen, verbergen und vertreiben
helffen, in der menſchlichen Geſell—
ſchafft nicht gedultet, und wer deſſen
einmahl uberfuhret wurde, ohne al—
les Nachſehen zum Land hinaus mu
ſte.

Wann keine Hehler waren, ſo wurden der
Stehler auch weniger werden, weil ſie nicht
wüſten, wohin mit dem geſtohlenen Guth.
Zwar weiß ich wohl, daß damit die Diebe nicht
ausgerottet ſeyn wurden, welche mehrentheils
aufs baare Geld ausgehen, an welchem nie
mand ſiehet, ob es gewonnen oder geſtohlen:
konnen wir aber durch dieſes Mittel nur indeſ
ſen die andere Mobilien erhalten, wornach die
Diebe auch greiffen, hatten wir ſchon viel aus
gerichtet. Alle Mobilien ſind kennbar, und wie

der
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der aufzuſpuhren ja wann ſolche zum Ver
kauff angebotten werden, iſt offt aus viel lim
ſtanden abzunehmen, daß es geſtohlen Guth
ſeye, und billig angehalten werden ſolle. Man
iſt auch ſolcher Geſtalt wohl zu viel geſtohle—
nem Guth wieder kommen, aber eben dadurch
hat man die HaußDiebe vorfichtiger gemacht,
daß ſie die gemaußte Sachen dahin verpar
thiren, wo ſie ſchwerlich werden entdeckt wer—
den. Wbir ſehen und erfahren taglich, daß
dieſenige, welche lange Finger haben, auch
mit langen Veinen verſehen ſind, womit ſie
um die Haußer herum gehen und durch die Ne
ben Thuren zu den Juden einſchleichen, allda ſie

ihr geraubtes Guth zu Marckt bringen. Der
1
Jud wird niemahls fragen, iſt es erworben
oder geſtohlen, ſondern wann er merckt, daß

er die Sachen um ein Viertel oder die Helfft
des Wehrts bekommen kan, wird er deſto be—
gieriger zugreiffen, und ſich keinen ſolchen fet
ten Rebbes aus den Handen gehen laſſen.

Dieſes betrachtet, wie auch, daß die Ju—
den keine Hande-Arbeit thun, oder das Feld
bauen, ſondern bloß vom Schacher und Wu—
cher leben, den ſie an und unter den Chriſten
treiben, deſſen ſte auch gnugſam beruffen und
beſchrien ſind, uberdiß noch taglich überfuh—
ret werden 2c. gibt zu erkennen, daß die groſ—
ſe Menge der Juden, welche unter den Chri—

ſten leben, dem gemeinen Weſlen eine groſſe
Laſt ſind, Handel und Wandel verderben, und
die ſchlechte Zeiten noch immer mehr verſchlim
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mern. Sollen nun beſſere Zeiten gehoffet wer
den, ſo muſte vor allen Dingen auch eine Ver
anderung mit den Juden vorgehen. Nun
weiß ich wohl, daß bereits vieles der Juden
wegen geſchrieben, vor und gegen ſie verhan
delt, der Nutzen und Schaden, den mau von
ihnen hat, gegen einander gehalten und erwo
gen worden, wie man einem oder anderm ab
helffliche Maaß geben konne; welches alles ich
auch heer nieht wiederhohlen, ſondern nur das
nothwendigſte gantz kurtzlich daraus nehmen
und es zum Grund legen will, worauf mein
VWVorſchlag veſt ſtehen ſolle. Erſtlich iſt aus der
heiiigen Schrifft und KirchenGeſchichten klar,
daß den Juden das Scepter genommen, ihr
weltlich Regiment zerſtohret, und weil ihre
Vatter uber Chriſtum geſchrien: Sein Blut
komme uber uns und uber unſere Kinder,
Marth. 27. v. 25. ſie auch als Sclaven und
Knechte unter alle Volcker zerſtreuet worden.
Folglich ſollen ſie nach dem Vorſatz GOttes
nicht anderſt als Knechte gehalten werden, de
nen die hochſte Nothdurfft in Nahrung und
Kleydung gebuhret, darvor ſie aber arbeiten
ſollen. Nun haben ſie ſich von Zeit zu Zeit durch
ihre Emporungen ſo verdachtig gemacht, daß
ſie durch ein und andere Verordnungen von
weltlichen Regenten eingeſchrenckt worden,
und man ihnen keine eigenthumlieche Guther
auſſer ihren Wohnungen geſtattet, darinn fie
leben, und ſich vom handeln nahren, auch ein
jabrlich Schutz Geld erlegen muſſen. Wann

man
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man aber bedencket, daß ein Hauffen Juden.
Volck, welche zum Exempel in eine Stadt
oder Gaſſe eingeſchrenckt iſt, jahrlich ſo viel
wegjzehret als in einer gantzen Landſchafft wach
ſet, gleichwohl mit keiner Hand. Arben das
geringſte verdienet, ſondern die Chriſten aller
Nationen, darunter ſie wohnen, mit ihrem ei
genen Geld, Schweiß und Blut bezahlen,
welches ſie ihnen abgewinnen, dem einen etwas
wohifeil abnehmen, dem andern wieder theuer
anſchnuren, und von beyden ihren Abnutzen ha
ben, davon ſie dem dritten, der ihnen alles,
was ſie zur Nabrung und Nothdurfft bedorf
fen, darbringet und beyſchaffet, bezahlen,
folglich die Chriſten mit ihrem Schweiß die
judiſche Mußigganger ernehren muiſen, ſo er
hellet klarlich, daß die Juden bey ſolcher Ver.
faffung dem gemeinen LWeſen zur greſſen Loſt
und Schaden gereichen, welcher den Nutzen
des Schutz Geldes weit uberwaget. Das
Schutz-Geld muß doch erſt von den Chriſten
gewonnen werden, und die Chriſten wurden
in verſchiedene andere Weiſe ſolches noch viel—
mehr einzubringen im Stand ſeyn, wann ſie
nicht auch ſo viel Seelen ernahren, und dasje—
nige entbehren dorfften, was die Juden ver—
zehren und verreiſſen. Wann zum Exempel das
Gewerb oder Handel, welcher in emer Stadt
unter hundert Kaufleuthen und ſo viel Juden
vertheilt iſt und getrieben wird, den Kaufleu—
then allein bliebe, und keine Juden darin wa
ren, wurden die Kaufleuthe noch einmahl ſo
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viel als ſonſten an Schatzung, Zoll, Renthen
Geld und anderm einbringen, und eben das
verſehen werden, ob ſchon hundert Koſtganger
von Juden weniger in der Stadt geweſen.

Man muß ihnen aber gleichwohl etwas laſ
ſen, davon ſie ihres Lebens Aufenthalt hoben
konnen, wird hierbey eingeworffen, weil man
ſie gleichwohl nicht verhungern, ſondern leben
laſſen ſoll, biß die Zeit komme, daß Jſrael be
kehret, und das gottloſe Weſen von Ja
cob abgewender werde, Rom. 11. v. 26.
Soll man fie nicht handeln laſſen, muß män
ihnen liegende Guther geben, darauf ſie arbei
ten und ihr Brod bauen konnen; will man ſie
aber keine eigenthumliche Guther beſitzen laſ—
ſen, muß man ihnen die Handlung geſtatten.
Sed datur tertium. Solten nicht noch ander
Wege ſeyn, darauf man die Juden weiſen,
wo ſie ihr Brod ohne der Chriſten Beſchwer
de durch ihre Arbeit finden konten, nachdem
in vorigen Zeiten WegWeiſer aufgefteckt
worden.

Zbie ware es, wann nan, gleichwie Jo
ſua die Gibeoniter, ſo unter den Jſraeliten

ennttn ug, n,auch die Juden zu allen dergleichen Dienſten
anhielte, die vor die Geringſten und Verachtlich
ſten geachtet werden, dabey ſie ſich ihrer Dienſt
barkeit beſſer erinnern, und ihr Brod verdie
nen muſten? Darwider wird nun zwar die
ſer Einwurff gemacht, daß alsdann viele arme

Chriſten,
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Chriften, ſo ſich von dergleichen Arbeit als
Taglohner nahren, um ihr Brod kommen und
noch groſſere Noth leyden wurden. Allein wann
aller Genuß, welchen die Judenſchafft durch
die Handlung an ſich ziehet, bey ihnen unter—
ſagter Handlung, auf die Chriſten fiele, wur
den dieſe deſto vermogender werden, einer des
andern beſſer genieſſen, und die Geringern auch
fich mehr erhohlen, daß fie anderer Arbeit ob

liegen, und den Juden die geringe knechtiſche
Vienſte uberlaſſen konten, und ware alſo nur
ein Tauſch. Dann eben dadurch, daß die Ju
den die Freyheit haben zu handeln, zu ſchachern
und zu gewinnen, ſo viel ſie nur vermogen,
zieben ſie den Chriſten die Nahrung und Ge
nuß vor dem Maul weg, daß ſolche verarmen,
manche gar aus groſſer Bedurffnuß den Ju
den dienen und arbeiten, damit ſie etwas ver
dienen mogen. Weil auch heut zu Tag dem
Geld alle Ehr angethan, und auf die Perſon,
ſo ſolches bentzet, nicht geſehen wird, ſo ge
ſchichts, daß man den reichen Juden ebenfals
alle Ehr und Hoflichkeit erzeiget, ſelbigen al
lerwegen den Zutritt vergonnet, und ihnen ge
ſtattet, ſich ihres Geldes und Reichthums, wie
alle Menſchen zu bedienen, prachtig zu leben,
koſibar fich zu kleyden, mit Kutſchen und Pfer-—
den auf und abzujagen, und nach aller Luſt
ihres Hertzens zu verfahren, ohnerachtet ſie nicht
fur das Leben der Chriſten und Chriſtlichen
Obrigkeit unter deren Schatten ſie leben,
bitten rc. Bar. 1. v. 12. ſondern uber ſie flu-—

chen,
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chen, ausſpeyen und laſtern, und eben deßwe
gen eine hartere Dienſtbarken ausſtehen ſole
ten. Wollen die Muſelmanner den Chriſten,
ſo unter ihnen wohnen, oder durch ihr Land
xeiſen, nicht einmahl geſtatten auf Pferden zu
reiten, ſondern ſich nur der Eſeln zu gebrau
chen; wie ſolte es zu viel ſeyn, wann den Ju
den ſo unter den Chriſten wohnen, woſern

Jſie nicht kranck ſind, auferlegt wurde, ſich
nicht anderſt als zu Fuß von einem Ort zum
andern, es ſeye nahe oder fern, zu begeben,
oder zu Hauß zu bleiben, damit ſie ſich ihrer
Dienſtbarkeit erinnern mogten, und keinen Mei
ſter ſpielen konten. Wie ſolte es zu viel ſeyn,
wann man ihnen nur eine gewiſſe Gattung
ſchlechter Zeuge, alles von einerley Farb zuge
ſtunde, darin ſie ſich klepden muſten, auch al
ſobald erkandt werden moge, wer ſie ſeyen,
damit nicht ohngerehr ein Chriſt vor einem koſt
bahren Gewand iich neige, ehe er erkenne, daß

ein judiſcher Sclav darin ſtecke? Wie ſolte
es zu viel ſeyn, wann man ihnen nicht geſtat
tete, LebensMittel auf dem Marckt zu kauf
fen, biß zu einer gewiſſen Stunde, damit ſie
nicht vorher lauffen, mit Uberbiethen alles ver
theuren, und den Chriſten vor dem Maulwege
nehmen, hernach ſich ruhmen konten, daß ſie
beſſer als die Chriſten lebten? Aber der Gritz,
der Geitz, welcher viele, ſo vor die gemeine
Wohlfahrt mit wachen und mit ſorgen helf
fen ſollen, verblendet und eingenommen, hat
ſie auch dahin verleitet, daß ſie einem ſolchen

wuchero
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wůlherhafften Volct viel nach ehen, wodurch
es ſo muthig wird, daß es uber die von den
Regenten geſetzte Schrancken ſprin get, und un.
ter dem Schein eines nutzbahren Geſchlechts in
dem gemeinen Weſen den Geldgierigen ihren
Authein von der Beuthe abgibt, nur weil es die
Chriſten zwitket und zwacket, es mag hernach
darunter leyden wer da wolle.

Hier hore ich aber ein und andern eiaennu
tigen Chriſten einwenden: Gleichwohl ſind die
Juden nüutzzliche Leuthe, die man in der menſch
lichen Ge!ellſchant zu allerhand brauchen kan,
woju ſich die Chriſten nicht ſchitken, dahero
jenen billig freye Hande mliſſen gelaſſen wer
den, daß ſie ſich regen, werben und gewin
nen konnen; man hat im Nothfall einen
offenen Beutel bey ihnen, ſie konnen einem
Geld, Waaren und alles, was man verlangt,
ſchaffen, ja man kan auch wohlfeiler bey ih
nen als bey den Chriſten kauffen, und was der
gleichen Nutzbarkeiten mehr ſind. Wann man
ſolche aber alle beym Lichten beſiehet wirds
ſichs befinden, daß der Schaden, den man
von den Juden hat, den ſcheinbahren Nutzen
weit uberwieget. Dann es iſt ja begreifflich,
daß die Juden keine nirtzliche Leuthe ſind, als
ſo fern man ſie dazu macht, und ihnen das Hefſt
in die Hand gibt, womit ſie ſich regen kor
nen. Sie wurcken, arbeiten und thun nichts,
ſondern muſſen alles bey den Chriſten ſuchen,
ausnehmen, auffkauften und herbey ſchaffen,
dazu ſie wiederum der Chriſten Geid anwen

den,
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den, und weiter nichts thun, als daß ſte et
wa eine Zeitlang den Vorſchub thun, den ſie
jedoch theuer genug anrechnen. Gebe man
alſo den Chriſten eben das Geld herum zu ſchla
gen, ſie werden eben das thun konnen, was
die Juden thun, ja noch mehr, dann ſie ihr
Verkehr in Wechſel, Waaren und Brieffen
durch alle Lander fuhren. Zwar gelſtehe ich,
daß man manchmahl wohlfeiler bey einem Ju
den als Chriſten kaufft, dann jener viel Waa
ren vor der Neben Thur an ſeinem Laden laßt
abladen, davon er den groſſen Gewinmn in die
andern ZWaaren eintheilet, und alles unterm
Preiß weg gibt, der Chriſten Handel zu ſchwac
chen. Laß aber Zehen einen guten Kauff bey
einem Juden thun, ſo horet man dargegen
Hundert andere klagen, wie ſie von den Ju
den ubernommen, und mit ſalſcher Waar be
trogen worden: welches iſt aber das beſte vor
die menſchliche Geſellſchafftt, daß durch Bey
behaltung des Juden Handels etliche wenige
einen vortheilhafften Kauff thun, oder daß
durch Niederlegung des Juden.Handels viele
andere vor Schaden und Betrug gewahret
werden? Die Handlung iſt das beſte und ein
tragliche Gewerb, wobey in weniger Zeit mehr
zu gewinnen, als man durch Hande Arbeit
oder Handwercker in langer Zeit nicht vermag
zu verdienen. Warum ſoll dann nun eben
das beſte, ſo die menſchliche Geſellſchafft hat,
den Juden zu genieſſen bleiben, und ſte den
Schmand von allem voraus wegfiſchen, daß

ſie
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ſie ſo dann pralen und ſich ruhmen, wie ſie
alles beſſer als die Chriſten bezahlen konnen.

Zbie ware es, wann man den Juden allen
Handel verbothe, und ihnen dargegen auffer-
legte, daß ſie ſich nicht anderſt als ihrer Han
de Arbeit ernahren ſolten? Jſt es nicht gegen
alle Billigkeit, daß die Chriſten jung und alt,

groß und klein, hoch und niedrig, taglich ſi—
tzen, arbeiten, wurcken und ihre Nahrung ſu—
chen, oder wenigſtens die Zeit damit vertreiben
und nutzlich anwenden; dargegen man in den
Juden Gaſſen die Manner, Weiber und
Kinder an den Thuren ſitzen oder ſtehen, oder

auf den Gaſſen umher lauffen, und die Mau
ler auffſperren ſiehet, weil ſie nichts arbeiten
mogen, ſondern bloß vom Rebbes leben wol
len, den ſie den Chriſten abſchaben. Konte
man ſie dann nicht mit dem groſten Recht und
Billigkeit dahin anhalten, daß die Manns—
Leuthe Handwercker treiben, und was die Ju
den unter ſich ſelbſten benothiget waren, auch
ſelbſt arbeiten muſten. Ware es zu viel, wann
die Weiber und Kinder, ja auch die Manner,
wann ſie nichts aut dem Handwerck zu ſchaf
fen hatten, Hanff, Flachs und Wolle ſpin
nen, und von dem Spinnerlohn ſich nahren
muſten Die Alusnahm ſo man hierbey allzeit
macht, daß dadurch den Chriſten viel abgehe,
welche theils vor die Juden arbeiten und Geld
von ihnen verdienen, theils vom ſpinnen ſich
nahren und ſolchen Verdienſt verlohren, iſt
von keiner Erheblichkeit. Dann man muß ge

K genein
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geneinander halten und betrachten, ob den
Chriſten mehr durch den JudenHandel oder
durch der Juden Handwerck und geringen
Spinnerlohn abgehet: uber das muß man ge
ſtehen, daß das Waſſer, fo an einem Ort
abgeſchutzt wird, an dem andern doppelt rin
net, und deswegen nicht ausbleibet. Kombt
alſo nur auf eine gute politiſche Haußhaltung
und Austheilung an, daß man das Waſſer
dahin leite, wo es dem gemeinen Weien am
nutzlichſten iſt. Wer aber meynet, daß durch
obige zwey Vorſchlage, die Juden nemlich
zur TaglohnArbeit oder zu Handwerckern an
zuhalten, nicht alle Schwierigkeiten gehoben,
ſondern ſich andere Ungemachlichkeiten darge
gen einſtellen wurden, dem will ich den drit
ten Vorſchlag thun, womit ich glaube, daß
man alles Ubel auf einmahl wegraumen konne.

Man klaget faſt durchgehends uber die
Menge der Menſchen, daß an allen Orthen
der Leuthe zu viel werden, und einer dem an
dern im Weg iſt. Wie ware es dann, wann
man die Juden gar aus dem Land ſchickte, und
ſich ihrer gantzlich los machte? wurde es nicht
viel Platz geben, und die Lebens«Mittel, ſo
die groſſe Menge der Juden verzehren, den
Chriſten ubrig bleiben, und ſo viel wohlfeiler
werden? wurden nicht die leer-gewordene
Stadte, Gaſſen und Platze von lauter jun
gem Chriſten. Volck beſetzt werden, und die
ſes ſich beſſer regen konnen? Allein fragt man,
wo ſoll man hin mit den Juden? man ſoll

ihnen
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hnen doch Platz auf Erden laſſen, wo ſie lo
en und ſich nahren konnen. Wolte man ſie
uus einem Land vertreiben, ſo wurden ſie fich
n dem andern verdoppeln, in dem dritten
dertriplen, in dem vierdten quadrupliren, zu
etzt kame eine ſolche Menge zuſammen, die
Sewalt uben und ſich gantzer Lander bemei
tern konte, wornach ihnen eben der Barth
chmuntzelt, daß ſie wieder ein Konigreich auf.
achten wolten, welches zu verwehren, man
ie in alle Lander zertheilt und zerſtreuet halten
nuß. Dieſem zu befurchtenden lbel abzuhelf
en, iſt auch noch wohl Rath, dann meine
Meynung nicht dahin gehet, daß man ſie aus
inem Land ins andere, ſondern gantzlich aus
er Chriſtenheit vertreiben ſolle, daß ſie unter
)en Turcken und Heyden, oder in ſolchen Lan
den, wo mehr Platz iſt, ihr Heyl verſuchen
nogen. Wie ſpricht man, kan aber das ge
chehen, ohne daß die Lander, durch welche
iĩe ziehen muſſen, einige zu befahrende Ungele
zenheit empfanden? davor iſt auch leicht Rath
u ſchaffen, wann man aus ſedem Reich und
dand den nachſten, leichteſten und beſten Weg

ucht, wo man aus Curopa in die ubrige
Theile der Welt kommen kan. Europa iſt un
er allen Welt Theilen am ſtartkſten bevol.
kert, warum ſoll es dann noch dazu die Ju
den beherbergen konnten dieſe nicht viel ge
aumlicher in Aſta, Africa und Almerica aus
zetheilt werden. Nun haben zwar die an Eu—
vpa nachſt gelegene Aſtatiſche und Africaniſche
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Landſchafften bereits auch eine Anzahl Juden
unter ſich wohnen, und wann man noch eine
mehrere Zahl auf einmahl in die Turckey und
Barbarey ſchicken wolte, wurden die Muſel
manner, Tripolitaner, Tunetaner, Algirer
und Mohren ſich gewaltig dargegen ſetzen: al
leim iſt der Weg nach der neuen Welt nicht
breit und America groß genug, alle Euro
paiſche Juden aufzunehmen?

Wann man demnach den Juden eine ge
wiſſe Zeit anſetzte, binnen welcher ſie, ſo gut
ſie konten, das ihrige zu Geld machen, und
ſich außerhalb Europa, oder wenigſtens aus
einem und dem andern Reich, anderwerts
hin begeben, und nicht wieder zuruck kommen
ſolten, wurde ihnen nicht das geringſie Un
recht angethan, ſondern ſie behielten die Frey
heit, zu wahlen wohin ſie ſich wenden wolten,
und wo ſie ihr beſtes bleiben anzutreffen ver
meynten; wordurch ſich vorerſt eine ziemliche
Anzahl verlaunen, und in andere auswartige
Lande vertheilen wurde. Doch muſte dabey
dieſe Vorſicht gebraucht, uud keiner ohne Ab
ſchied oder Paßport uber die Grentz gelaſſen
werden, damit er darthun konne, daß er an
dem Ort ſeines bißherigen Auffenthalts mit
der Obrigkeit ſich abgefunden, und die Er
laubnuß erhalten, fortzureißen. Die Obrig
keit jedes Orts, welche von dem Vermogen
aller da ſelbſt wohnenden Juden beylauntige
Nachricht hat, hatte dabin zu ſehen, daß ſich
die Reichen nicht allein mit ihren Baarſchaff

ten
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ten wegſchleichen und nur die arme Bettel—
Zuden die von dem taglichen Gewinn Zehren,
zuruck laſſen mogten, ſondern dahin angehal—
ten wurden, daß fie ſo viele Juden-Seelen
an Kmidern, und armen Juden oder Juden—
Geſind mitnehmen muſten, als ſo vielmahl
tauſend Gulden ſie wegfuhren wollen; dann
es ihre Schuldigkeit iſt, daß fie auch ihre Alr
men verſorgen, denen ſie den groſten Gewinn
vor dem Maul weggenommen, und ihnen nur
die Nach eſe gelaſſen. Mit den ubrigen Ju
den, welche nirgends hin wolten, wuſten oder
konten, ware es alſo zu halten, daß man ſie
vorerſt alles ihrige zu Geld machen lieſſe, her—
nach all ihr Vermogen in einen Gemeiunſchafft.
lichen Beutel wurffe, davon folgende Ausla—
gen thate, und bey den an der See grentzen—

den Volckern zulangliche Schiſfe kauffte, ſol—
che mit LebensMitteln und allem Vorrath
verſahe, eine gute Anzahl Handwercksund
ander Gerath, Hacken und Schüppen, auch
Gewehr und Waffen mit einnahme, die Ju.
den mit Weib und Kindern an Vord ſchaff
te, und ſie nach America ſchickte, allda theils
auf annoch unbewohnten Inſuln, theils auf
leer ſtehenden Kuſten des feſten Landes, als da
ſind die Magellaniſche, Californiſche, und
Labradoriſche, ablſetzte, ihren ubrigen Vor—
rath an Geld, Gerath, Geſchirr und derglei
chen zuſtellte, damit ſie das Land bauen, und
ſich gegen die Wilden ſchutzen mochten. Sol
cher Geſtalt konte man nach und nach ein Land
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nach dem andern in Europa ſaubern, und den
Einwohnern die Laſt dieſes Volcks abnehmen,
welches in der neuen Welt, vom NordPol
biß zum Suder-Pol ſchachern, ſeine Wech
ſel mit den Amazonen und Tintonen verkeh—
ren, und bey den Quellen des reichen Fluſſes
Miſſiſſipi das Haupt. Comptoir aufrichten,
auch ſich durch die unbekandte Nord-.Lander
gegen Abend weiter ausbreiten mogte, biß es
wieder an die Morgenlandiſche Ufer von der
groſſen Tartarey und China gelangte, allda
es horen konte, wann ihm nach ihrem Glau—
ben zu reden, der erwartete Meſſias den groſ
ſen Eſel entgegen ſchicken wird, darauf alle
Juden miteinander reiten, und nach dern geiobten Land kommen ſollen; oder nach der Of

fenbahrung und Schrifft zu reden, biß ihnen
ihre Blindheit wie die Schuppen von den Au
gen fallen, und ſie den bereits« erſchienenen
Meſſias erkennen und annehmen, hernach ſie
auch mit den Chriſten werden ein Volck wer
den.

Zwar wurden die Juden ein groß Geld lo.
ſen, wann fie ihre Haußer und Mobilien zu
Geld machen muſten, wodurch es ſcheinen ſolte,
daß viel Geld aus dem Land gienge. Allein
wann man es recht uberleget, jo geſchiehet da

durch eines theils den Juden keine Gewalt noch
recht, und die Chriſten verlieren andern theils
auch nichts darbey. Dann geben dieſe Geld
aus vor Haußer und Mobilien, ſo loſen ſie
dargegen wieder vor LebensMittel, Schiff,

Ge
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ſGeſchirr, Gewehr und Qaffen, ſo die Ju jJ

den einkauffen und mitnehmen muſten, wobey J
dieſe Berordnung gemacht werden konte, daß

Jſie alles benothigte in dem Land, da ſie ge
wohnet und das ihrige verkaufft, wieder em
kauffen muſten, welches ſich an allen Orten
zu Waſſer leicht fortbringen, und aus einem
Fluß in den andern biß zu dem Hafen fuhren

J

laßt. Die Schiffe wurden wohl das meiſte J
koſten, und die Volcker an der See den be«
ſten Genuß von ſothaner Uberfahrt der Juden
haben; wann man aber bedenckt, daß ſie die
Schiffe nicht aus Muſcheln und Sand bauen J
konnen, ſondern weit ins Land hinein gehen, J
Holtz, Eißen, Hanff, Theer und alles er
forderte zum SchiffBau kauffen muſſen, ſo
genieſſen die Emwohner deſſen doch wieder, und
der Umlauff des Geldes wird deſtomehr da—
durch befordert. Wann nun ſolcher Geſtalt
alle halb Jahr eine Flotte mit Juden abge— J

ſandt wurde, ſolten ſie in kurtzer Zeit dunne 4

werden, und bald aus allen Landen geſchafft
ſeyn, hernach ſich auſſern, was das gemei.

ne Weſen vor Nutzen davon hatte, da man der
7 9

jenigen Menſchen los worden, welche als wie 4
Mucken die Chriſten-Kinder geſtochen undausgemergelt, weil man ſie nicht gnug im J
Zaum halten konnen.

Allein ſpricht mancher, ſolcher Geſtalt wer. J
den die Juden ein neu Konigreich in Ameri— n
ca aufrichten, welches der gottlichen Verfu— J
gung entgegen ware. Darauf in Antwort
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dienet, daß ihnen der Geluſten bald verſchwin
den, wann ſie in einem ſo weitlaufftigen Welt
Theil, wie America iſt, zertheilt, und eiliche
hier, etliche dorthin geſetzt wurden, dann die
Entfernung der Orte und wilden Einwohner
des Landes ihnen die Paße verhauen konten,
wann ſie mit ſtarckerer Mannſchafft als Hand
lungsCaravanen angezogen kamen. Und was
GOtt uber ſie verhanget hat, wird er auch
behaupten konnen, wann ſchon alle Juden
beyſammen in dem beſten Theil von der neuen
Welt an Land geſetzt würden, weshalben die
Chriſten in Europa keine Sorge tragen dorff
ten, und was ſie vor Landſchafften in Weſt.
Indien beſitzen, darin ſitzen ſie ſo ſeſte, daß—
ſie von den Juden nimmer konnen heraus ge

trieben werden. Und warum ſolte man nicht
auch die gantz ſchlechte Juden, welche ſich gar
nicht zu rathen noch zu helffen wiſſen, in den
Bergwercken oder ſonſten zur Arbeit gebrau
chen konnen, daß man nicht nothig hatte, den
ſchwartzen Handel auf Africa zu treiben, und
Mohren von dannen zu hohlen, welche bey den
Gold-Minen, Zucker-Siedereyen und andern
Geſchafften gebraucht werden.

So viel ſoll anjetzo gnug geſagt ſeyn von
der Verbeſſerung der drey Haupt-Etuanden,
dabey wir das Albſehen auf die Perſonen ge
richtet: nun wollen wirt auch noch auf die Ver
beſſerung des gemeinen Welens in Anſehung
der menſchlichen Bedurffnuſſen, als da ſind
die Kleydung und Nahrung, unſere Augen

richten



beſſerer Zeiten. 153
richten und erwagen, was dabeynutziches ge—
ſtifftet werden konne.

ZWas den groſſen KleyderPracht anbe—
langt, darin die Menſchen mit einander eif—
fern, indem der eine dem andern alles zuvor
thun oder nachmachen will, ſich ſelbſt aber da
durch vertieffet, verſtecket, verſchuldet, alles
groſſer antangt als es ausgefuhrt werden kan,
heute ein koſtbar Gewand ausnimmt oder wohl
gar aufborget, und morgen wieder verſetzen
muß; deßfals haben verſchiedene andere eire
Verbeſſerung geſucht, und ſolchem Ubel abzu
helffen einen Vorſchlag gethan, daß man durch

einzufuhrende Kleyder-Ordnungen diejenigen,
die ſich ſelbſt kein Ziel und Maaß ſetzen, ſon—
dern mit Wiſſen in ihr Verderben rennen wol
len, in gebuhrenden Schrancken halten, und
zu ihrer eigenen Wohlfahrt ihnen zumeſſen kon—
ne, .wie weit ſie mit der Kleydung gehen ſol
len. Nun laſſe ich das Vorhaben in ſeinem
Wehrt, ob aber dadurch, daß man nemlich
die Koſtbarkeit der Gewandter nach den Staf

„feln der zeitlichen Wurden eingerichtet, und
jedem Stand vorgeſchrieben, was ihm von
Leinen, Wolle, Seiden, Silber, Gold und
Jubelen zu tragen erlaubt ſeyn ſolle, der rech
te Zweck getroffen, und die gemeine Wohl—
fahrt befordert worden, iſt eine gantz andere
Frage, die noch braucht unterſucht zu werden.
Jch meines Orts befinde die Sache alſo, daß
wann nur wenigen Perſonen von dieſem und
jenem Stande erlaubt ſeyn ſoll, koſtbahre Zeu—
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ge und Kleyder zu tragen, ſo wird ein ſchlech
ter Vertrieb der Waaren ſeyn, dann die we
nige nicht alles kauffen, und die andern, ſo
es auch bezahlen konten, dortfen nicht, ſon
dern mufſen wider ihren Willen ihr Geld in
der Kiſte behalten, welches ſonſt durch die Han
de der ZeuchWurcter, Kaufteuthe, Schnei
der, Becker, Metzger, Brauer und Bauer
lauffen wurde. Da ſprechen aber nun viele,
ſonderlich die von hoherem Stande ſfind, wann
einem jeden erlaubt iſt, zu tragen was er will,
ſo werden ſonderlich die Weibsleuthe unter der
Kauffmannſchafft, Handwerckern und mehre
re, welche fein tieff in ihrer Manner gefüllete
Kiſten greiffen dorffen, mit ihrem Gelde al.
les zwingen, alles tauffen, und ſich alſo prach
tig kieyden, daß ſie es denen Groſſern vorthun,
ſolehe beſchamen und nicht von einander un
terſchieden werden konnen. Nun iſt nicht ohne,
daß, wann zum Exempel ein verſtandiger wohl
verdienter Mann, ſo eine Ehren« Stelle be
gleitet, ein gantz Jahr lang arbeiten, Sor
ge und Laſt tragen muß, biß er eine Beloh
nung von funff, ſechs, acht hundert oder etwa
tauſend Gulden verdienet, und ſein Haußwe
ſen davon fuhren, auch einen Noth. und Wehr

Pfennig zuruck legen will, ihm nicht ſo viel
ubrig bleibt, daß er Frau und Tochter das
Jahr über etlichemahl nach der Mode in Sei
den kleyden, und den Bkabander Spitzen
Handlern alle Meß Geld zu loſen geben kan.
Iſt aber die Frau vom Ehr Geitz geplagt,

will
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vill ſich von geringern Perſonen nichts zuvor
aſſen thun, und trillt den Mann alle Tage
im die Hoſen, ſo wird ſich dieſer alſo entkraff—
en und entbloſen, daß er zuletzt nichts ubrig
jat, ja weniger als nichts behalt, wann er
einer Herrſchafft einen groſſen Ruckſtand ſchul
ig bleibt, davor die Frau mit ihren Tochtern
)en Wehrt am Leib zerriſſen. Andere im ge
jentheil, die ein Gewerb und Handthierung
der Handel treiben, in einem Tag, oder Wo
he, oder Monath ſo viel gewinnen, als ein
Bedienter in einem Jahr genießet, denen das
Beld nicht ſauer wird zu verdienen, oder die
urch allerhand gerade oder krumme oder Ne

J

enWege Geld genug zuſammen ſcharren,
ind hernach wieder verſchleudern konnen, ſol
be wiſſen ſich mit ihren koſtbahren und viel—
altigen Kleydern alſo aufzubreiſten, daß wer

I

ie nicht kennet und ihnen begegnet, aus Un—
viſſenheit ihres Standes verlegen und unruhig
ſt, aus Furcht, er mochte entweder vor ei
ier groſſen ODame zu wenig Ehrerbietung be
eigen, oder vor einer gemeinen Frau ſich zu
ieff bucken. Was iſt alſo wohl hierbey das
eſte Mittel, dieſen zweyen Ubeln vorzukom
nen, doch ſo, daß die Webereyen, Farbe
eyen, Kram-Bubden und berckſtatte der
dandwercks Leuthe nichts dabey verliehren
der geſchloſſen ſtehen?

Meines Ermeſſens ware dieſes das bequem

le Mittel:

Xill.
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XIII. Daß man einem jeden die

Freyheit laſſe, von Leinen, Wolle,
Seiden, Silber, Gold und Jubelen
zu tragen, was er ſich ſelbſt wehlen
mag und bezahlen kan, doch dergeſtalt,
daß erſtlich denen hohen, zweytens den
mittlern, drittens den geringern Be
dienten im weltlichen  geiſtlichen und
Soldaten-Stand, vierdtens den Ge—
lehrten, funfftens den Kunſtlern, ſech
ſtens den Kaufleuthen, ſiebendens den
Kramern, achtens den Handwerckern,
neuntens den Bauren, zehndens dem
Geſind, eilfftens den Taglohnern und
Handarbeitern vorgeſchrieben und ver
ordnet werde, auf was Art ſich ein je—
der mit Weib und Kindern kleyden,
und was vor eine Tracht ſie beſtandig
behalten ſollen, woraus der Unter—
ſchied des Standes gnugſam zu erken

nen.
Zu ſolchem End muſte die Veranderung in

der ſo genandten Mode der Kleyder Tracht
verbannet und gantzlich abgeſchaffet werden,
daß alle, die im Lande wohnen, und ſo lan
ge ſie im Lande ſeyn, ſich nach der im Lande
emgefuhrten Mode kleyden muſten: wann ſie
aber auſſerhalb Landes reiſen, mogten ſie ſich

nach
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nach jedes Orts Gewohnheit kleyden, wie ſie
wolten. Dieſer Vorſchlag wird den alamo
diſchen neugierigen Kleyder-Wurmen wohl
nicht behagen, weil ihnen dadurch die Gele—
genheit abgeſchnitten ware, ihre Nachbarn zu
kutzeln, wann ſie eine neue Mode aufgeſchnoppt,
und am erſten damit aufgeſtiegen kommen kon—
nen. Darum ſprechen fie: was iſt das vor
ein ſeltſamer Vorſchlag, man ſehe doch je—
manden an, der noch in einem Kleyd einher
gehet, welches vor etlichen Jahren gemacht
worden, wie es ſo altfranckiſch ausſiehet,
und wie abentheuerlich es allen Menſchen vor
kommt. Allein ihr Mode-Wurme, unter—
ſuchet erſt recht, ob der Abendheuer in dem
altfranckiſchen Kleyd oder in eurem neugieri
gen Gehirn und Einbildung ſteckt. Zu der
Zeit, da ſdich Kleyd gemacht worden, ſpra
chen alle Menſchen, es ſeye ſchon und wohl ge
macht geweſen; woltet ihr darauf antworten,

IJdaß man ſich hernach beſſer bedacht, was be
quemers ausgeſonnen, und weil man je lan—
ger je verſtandiger wird, in folgender Zeit be.
funden,, daß die vorhergegangene Kleyder
Tracht wunderlich und lacherlich ſeye: ſo fra
ge ich: wie dann das komme, daß, nachdem
man durch die Lange der Jahre und mehrere
Erfahrung ſo viel verſtandiger worden, die
alten KleyderTrachten dannoch wieder her—
vor geſucht, und wiederum zierlich und wohl
anſtandig befunden werden? Es darff einer
nicht gar alt ſeyn, wird er ſich wohl entſinnen

konnen,
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konnen, wie die Moden in Kleydern ſchon al—
ſo herum gelauffen, daß er eine gewiſſe Tracht
verſchwinden, und auch wieder kommen ſe
hen. Daß eine nehmliche Tracht das einemahl
zierlich, das andere mahl heßlich, und zum
drittenmahl wieder annehmlich befunden und
gehalten worden; folglich muß die Albentheuer
lichkeit nicht in der Tracht, ſondern in der
wanckelmuthigen Neugier-und Uppigkeit der
Menſchen ſtecken. Dann man ſage mir warum
die Spanier, die Ungarn, die Polacken, und
die Einwohner etlicher ReichsStadte, welche
ihre alte Trachten noch beybehalten haben,
nichts alt franckiſches an ihrer Mode finden,
noch ihrer Tracht uberdruſſig werden? Wann
demnach in eine Herrſch. t, Stadt oder Land
gewiſſe Trachten, welche man vor die bequem
ſten, leichteſten und beſten befandes eingefuh
ret wurden, dorfften ſich mehr Vortheile, ſo
das gemeine Weſen davon hatte, zeigen, als
man Anfangs glauben ſollen, deren etliche ich
allhier nur beruhre. Es hatte nemlich kein
Menſch zu befahren, daß ihm ſeine Kleyder
aus der Mode kommen werden, und wann
er ſich ein EhrenKleyd machen laſt, ware er
verſichert, daß er es lange tragen, auch ſei
nen Erben noch dienen konne. Eben darum
wurde er mehr Geld daran wagen, und da
mit er keinen Schaden durch die Motten litte,
lieber Seide als Wolle nehmen, das wolle
ne Gewand jedoch auch zum taglichen Ge
brauch, und bey der Arbeit behalten, das gu

te
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ke zu ſchonen, und weil ſolcher Geſtalt eben ſo
viel Kleyder wurden abgenutzt und verriſſen
werden, wie ſo geſchicht, wurde der Hand—
lung und Handwerckern nichts abgehen, ein
jeder gleich wohl ſich viel nutzlicher urd berath—
licher halten. Die Reichen anbey durch die
Menge der Kleyder, womit ſie umwechſeln
wollen, ihr Geld doch anwerden konnen. Wann
auch in der Tracht ſelbſt ein Unterſchied ge
macht wate, daß zum Exempel einer von der
oberſten Claß oder hochſten Bedienten eine ge
wiſſe Gattung eines Knopffs oder Roſe von
Jubelen auf dem Hut oder Auffſatz allein tra
gen dorffte, und ſonſt niemanden erlaubt wa
re, ſolches nachzuahmen; denen von der an—
dern Claß eine gewiſſe Gattung von Band in
den Degen, Stock, Sonnen- Fecher eder
Stauchen; denen von der dritten Claß eire ge
wiſſe Gattung von Knie-und SchuhSchnal
len; denen in der vierdten Claß eine gewiſſe
Manier der Huthe und Hauben, wie ſolche
aufgezaumt ſtehen ſollen; denen in der funff-
ten Claß eine beſondere Gattung aufgeſchla-
gener ausſtaffirter Handſchuhe; denen in der
ſechſten Claß eine gewiſſe Gattung eines Flors
um den Auffſcblag des rechten Ermels; denen

in der ſiebenden Claß einen ſolchen Flor auf
dem lintken Ermel; denen in der achten Claß
eine gewiſſe Gattung von Knopffen auf den
Kleydern; denen in der neunten Claß ein ge
wiſſes Band unter dem rechten Knye; denen in
der zehnden Claß ein ſolch Band unter dem

lincken
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lincken Knye; denen in der eilfften Claß end
lich eine beſondere Gattung von Schuhen zu
tragen vorgeſchrieben wurde, und was ſonſt
vor mehrere und bequemere Kennzeichen aus
finden wolte, wurden ſich die Stande, und
wer ein jeder ſey, leicht daraus unterſcheiden
laſſen, ohne daß man fragen dorffte, wer iſt
der? wer iſt dieſe? ubrigens mochte ein jedes
von Farb und Zeug tragen was es wolte, nur
daß es nicht auf der Gaſſen erſcheine, ohne
ſein gehorig Kennzeithen an ſich zu tragen, wi
drigenfals es eine gewiſſe Geld. Buß in die
ArmenBuchs erlegen muſſe. Laß alsdann ei
ne gemeine oder Handwercks- Frau in dem
koſtbahreſten Seiden Damaſtoder anderm
Gewand und Schmuck neben eines vorueh
men Mannes, Bedienten oder Gelehrten Frau,
die in geringerer Kleydung erſcheinet, und oh
ne Nachtheil ihres HaußWeſens nichts meh
rers in Kleyder verwenden kan, einher gehen
oder vorbey ſchreiten, ſo wird der vornehmen
Frauen eintziger Jubele oder Auffſatz auf dem
Haupt, oder Band in der Sonnen- Foch ec.
ihr doch mehr Anſehen verſchaffen, als der
BrillantenSchmuck und ſchonſte Seyden
Stoff, den eine geringere Frau an ſich tragt,
und aus ihrem Merckzeichen erkannt mird. Ge
ſchicht dieſes, ſo wird man ſich nicht mehr
vor den Kleydern bucken, ſondern auf die Per
ſonen ſehen, ſo darinn ſtecken, wodurch gantz
ohnvermerckt den Hochmuth ein Bein unter
geſchlagen werden, daß man nicht ſowohl die

Ein
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Einkleydung als vielmehr die Tugend ehren

wird.
Dann das iſt ein ſchlechter Ritter, dem

man nur Ehrerbietung erzeiget, wann er mit
einem koſtbahren Gewand umgeben, ſonſten

abber den Riccken kehret; und diejenige, ſo ſich
nur vor ſchonen Kleydern neigen, verrathen
ihre Schwachheit, daß fie den ſtummen Go
tzen dienen, und ein irrdiſch verganglich Oing
hoher achten, als das unvergangliche Eben
bild des Schopffers, welches bey demſelben
ewig zu bleiben erſchaffen worden.

Es wird auch durch ſolch Mittel und Ver
ordnung, ohne den Menſchen die koſtbahren
Kleyder zu verbiethen, dem ubermaſſigen
Pracht geſteuret werden, wann diejenige, die
ſich um des Anſehens willen vorher in reiche
Klevder geſteckt und dadurch verſteckt, daßſie
nicht mehr gewuſt, wo ſie ſtecken blieben, von
ſelbſten ablaſſen, und nichts mehrers an Kleyder
verwenden werden, als die Nothdurfft und
der Wohlſtand erfordert; und ſo viel von der
Kleydung.

Nun muſſen wir auch noch unſere Gedan
cken auf die Nahrung richten und erwagen,
was vor Mittel am krafftigſten und leichteſten
anzuwenden, damit die Menſchen keinen Uber
muth begehen, etliche alles allein, etliche gar
nichts zu verzehren haben mochten. Hierbey
iſt ſo wohl auf die Verkauffer als Kauffer der
LebensMitteln zu ſehen, und auf Mittel zu
dencken, wie bey dem einen ſo wohl als bey

L dem
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dem andern die Unerſattlichkeit und Begierde
einzuſchrencken, dam t das gemeine Weſen
nicht darunter leyde. Bey den Verkauffern
ſoll man dem Geitz, und bey den Kauffern
der Verſchwendung ſteuren, weil in beyden
Fallen der Arme und Bedurfftige darunter ley
den muß. Kleyder bedarff man nicht alle Ta
ge machen zu laſſen, ſondern kan ſich mit ei
nem Gewand, wann es auch ſchon verſchoſ
ſen und abgenutzt ausfiehet, doch noch lange
behelffen, biß man zu Geld kombt, andere zu
kauffen. Dahero muß der Handels-Mann
gute Worte geben, und mit ſich handeln laſ
ſen; aber Lebens-Mittel braucht man alle
Tage, und wer eſſen will, muß bezahlen, was
der Verkauffer begehret. Dieſer treibt ſeine
Forderung ſo hoch er kan, und wann ein Ver
ſchwender kombt, der das Geld nichts achtet,
ſondern jenem gibt was er haben will, nur
damit er am erſten und beſten bekomme, ſo
macht derſelbe einen hohen Preiß, darinn die
andern alle bezahlen ſollen, die das Geld gar
ſauer verdienen muſſen. Dieſem Ubel vorzu
kommen iſt darauf zu ſehen:

XIV. Daß alle Lebens-Mittel, ſon
derlich die das Land gibt und hochſtno
thig ſind, nach Beſchaffenheit des
Jahr-Ganas, wie alle Früchte und
ErdGewachſe gerathen, von Obrig
keitswegen durch verſtandige und der

Hauß
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Haußhaltung erfahrne Leuthe von ei—
ner Zeit zur andern auf einen gewiſſen
Preiß geſetzt, und nicht hoher dorffen
feil gebotten oder verkaufft werden.

Unter die nothwendigſte Dinge rechnet man
billig die ErdFruchte als Korn, Weitzen, Ger
ſten, Spelß, Haber, Erbſen, Linſen, und derglei—
chen, ferner Butter, Kaſe, Milch, Fleiſch, Bier
und LandWein; wann damit eine Stadt
oder Landſchafft verſehen, und der Preiß leyd—
lich iſt, kan ſich jedermann helffen, ohne daß einer
dem andern beſchwerlich falle: doch ſoll man
es hierbey nicht bewenden laſſen, ſondern auch
bey den ubrigen LebensMitteln die zu Marckt
kommen, darauf ſehen, daß im Wehrt eine
Billigkeit beobachtet werde. Tragt man doch
wochentlich einen PreißZettul der Specerey,
und andern auslandiſchen Waaren in den
Kramladen herum, darin der Preiß jeder ſol
cher Waaren, wie er von Zeit zu Zeit ſteiget
oder fallet, angemerckt wird und zu ſehen iſt;
warum ſolte nicht mittelſt der Marckmeiſter
ein Tax der nothdurfftigſten LebensMitteln,
ſo das Land ſelbſten gibt, konnen angeſetzt, be
kannt gemacht, und nach der Zeiten Veran
derung abund zugethan werden, darnach ſich
Kauffer und Verkauffer richten muſte? Du
ſagſt: das geſchicht ja mit den mehreſten Sa
chen, und was brauchts da weitern Erin—
nerns? Jch frage weiter: Wie geſchichts aber,
und wie wird auf die Beobachtung geſehen

R Hier
d
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Hier liegt der Haaß im Pfeffer, und ein jeder
furcht ſich, ſolchen heraus zu ziehen, damit er
keine beſchmierte Finger bekomme.

Was hilffts aber, wann ein Tax der Fruch
te angeſetzt wird, und die Korn. Boden bleiben
doch geſchloſſen? Solte da nicht eine Nachſu
ung vorgenommen, und denen, welche auf
Theurung lauren, auferlegt werden konnen,
daß ſie um den angeſetzten Preiß verkauffen
muſſen, und nichts mehr zuruck halten dorf—
fen, als ſo viel ſie auf zwey, hochſtens drey
Jahr in ihrem Haußweſen nothig haben moch
ten, fals etwa ein paar Erndten nacheinander
ausbleiben ſolten, und ſie GOttes Gute und
Vorſorge nicht ſo viel zutraueten, daß er die
Mothdurfft wachſen laſſen konne Was iſt
das gemeine Weſen gebeſſert, daß den Be
ckern das Gewicht vorgeſchrieben, wie ſchwer,
weiß, gemiſcht und ſchwartz Brod vor ſo oder
ſo viel Geld muſſe gelieffert werden, wann nie
mand iſt, der taglich die Runde gehet, das
Brod in den Back Haußern beſichtiget, und die
Becker in die Straff ſchreibet, wann fie das
Brodt nicht recht ausbacken, ſolches waſſe
richt und ſchwer laſſen oder nicht wohl durch
wurcken, daß manes hernach kaum zur Helfft
genieſſen kan? Was vor Nutzen hat die menſch
liche Geſellſchafft daron, wann das Bier und
ander Getranck auf einen gewiſſen Preiß ge
ſetzt wird, niemand aber iſt, der darauf unehet,
daß ſolches unverfalſcht bleibe, kein Waſſer
darunter gegoſſen, oder andere Kunſteleyen

damit
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amit getrieben werden, die dem Menſchen die
Heſundheit angreiffen und verderben?

Was hilffts, daß Eyer, Butter, Kaß und
ind dergleichen in Menge zu Marckt gebracht,
ind guten Kauffs gegeben werden, wann die
Marckmeiſter nicht fleiſſig nachſehen, das un
augliche wegſchmeiſſen, das ſchlechte ausmu—
fern, damit micht alles vor gut dorffe bezahlt
verden? Was nutzet es, daß die Gaſſen voll
Milch. Weiber lauffen, und die Milch um ein
idlich Geld verkauffen, wann ſie ſolche vor
er mit viel Waſſer vermiſcht, und niemand
ſt, der acht darauf hat, daß denen die mit
olcher Milch ertappt werden, der Verkauff
er Milch allzeit verbotten bleibe? Was iſt
as gemeine LWeſen gebeſſert, wann dem
Fleiſchhauer der Tax gegeben wird, nach wel
hem er das Fleiſch verkauffen ſoll, wann er
ernach keinem nichts verkaufft, als wer ihm
oviel Zugaben bezahlt, als er verlangt, ob
r fie gleich nicht hat noch darlegen kan, und
lſo die Kauffer nach ſeinem Willen brand
hatzet, auf ein Kalbs-Viertel drey und mehr
Nilcher, auf einen HammelsKolben acht
der zwolff Fuß anrechnet, und alſo zwolff
Nilcher von einem Kalb und etliche und dreyſ
g Fuß von einem Hammel verkaufft? Was i

Vortheils hat der Menſch davon, wann der
Wein noch ſo wohl gerathet, und doch in dem
zuten wie im theuren Jahr, bey einerley Preiß
n den Wirths. Haußern bleibt, und niemand
azu beſtellt iſt, der die verdachtige Keller

L3 durch-
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durchſchauet, ob auch ſo viel Faſſer angezapft

ſind, als mancherley Gattung von Weinen
daraus gehohlt werden.

Oieſes alles ſpricht man, laſt ſich nicht ſo
andern als wunſchen, wer wolte allen ſolchen
Dingen nachgehen, und darauf ſehen konnen,
es muß ſich ein jeder ſo gut vorſehen als er
kan, und was ihm nicht ſchmeckt oder zu theuer
iſt, darff er nicht kauffen. Jch halte aber,
daß dieſem Ubel allerdings kan geſteuret, ob
ſchon nicht gantzlich abgeholffen werden, und
awar damit, daß, wann der Preiß von Le

—Dh.—oder etliche Perſonen zur Auffficht beſtellet wur
den, welche eben nicht alle Cage von Hauß zu
Hauß, von Platz zu Platz auf dem Marckt
gehen und nachſuchen, ſondern nur bald hier
bald dahin ſich wenden, und ohnverwarnter
Weiße probieren dorfften, ob ſich alles in ge
horiger Maaß, Zahl und Gewicht befande.
Wann nur ein Verbrecher einmahl ertappt
und wacker geſtrafft wurde, gabe es unter
den andern emen Scheu, daß ſie allzeit auf
guter Hut ſtehen, weil ſie alle Tage gewarti
gen muſten, die Heimſuchung mogte ſie tref
fen. Es konten auch die Klagen an ſolche Auff
ſeher gebracht, und ihnen dadurch die Gele
genheit an Hand gegeben werden, bey wem
ſie ſich anmelden, und die falſche Waar pro
bieren ſollen? Darneben ware eine dienliche
Sache, wann eine ſolche Verordnung einge

fuhret
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fuhret wurde, daß die Lebens-Mittel welche
man nur zu gewiſſer Zeit des Jahrs hat, ſon—
derlich wann kein Mißwachs geweſen, nicht
uber ihren innerlichen Wehrt geſchatt oder
verkaufft werden dorfften, es mogte zum An
fang oder Ende ſeyn, damit keine unzeitige
Ubertheurung veranlaſſet werde. Durch die
ſes Mittel wurde zugleich den Verſchwendern
ein Gebiß in den Mund gelegt, daß ſie mit
ihrem Geld und Uberbiethen den Marckt nicht
verderben konten. Dann wann die leckere
Zungen ihre Kuchen- Vorſteher ausſchicken, mit

dem Befehl und Unterricht, daß ſie das neue
ſte, beſte und ſehmackhaffteſte einkauffen ſol—
len, es mag koſten was es wolle, ſo trei
ben ſie gleich alle andere ab, und die Verkaur
ſer werden dadurch ſtoltz, wollen von dem hauß

lichen Einkauffer ſo viel als vom Verſchwen
der bezahlt haben, und wer ihnen was weni
gers doch billiges darauf biethet, wird uber
laut gehohnet und ausgegriſchen, daß er mit
leerem Marck Korb nach Hauß kombt, und
Hunger und Durſt daruber verlohren. Wa
re aber ein gewiſſer Preiß vorgeſchrieben, ſo
konte der HaußMann wie der Verſchwender
zu Marckt gehen, und wer nothwendig etwas
haben müiſte, dorffte nur bey Zeiten darnach
ſchicken oder voraus beſtellen, ſo wurde es ihm
doch nicht mangeln, ohne daß er nothig hat.
te, ſolches mit Geld zu erzwingen. Weiter
will ich allhier nicht gehen, noch beſchreiben,
wie durch Anlegung der VorrathsHaußer,
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Beſtellung des AckerBaues, ViehZucht/
Waldung und dergleichen mehr einem Land
konne vorgeſtanden, und der innerliche Wohl
ſtand befordert werden; dann ſolches mich von
meinem Vorhaben, welches nur iſt, die boſe
Wurtzel aus dem Grund zu raumen, und ei—
nen neuen Grund zu legen, ableiten wurde;
uber dieſes ſind von andern ſchon viel heilſame
Vorſchlage gethan, welche, wann die Mei
nige voraus geſetzet, ſolchen nicht entgegen,
ſondern darauf gebauet werden konnen, daher
ich mich bey ſolchen nicht auffhalten will.

Nur noch drey Dinge muß ich hier beyfu
gen, welche ſchlechter Dings auch einer Ver
beſſerung vonnothen haben, wunn die gehoffte
gute Zeiten, nur halb und halb wieder herge
ſtellet werden ſollen. Das find nemlich die
Einrichtung der offentlichen WirthsHaußer,
die Bezahmung der unbandigen und verlaumb
deriſchen boſen Mauler, und die Zucht un
ter dem Meiſterloſen Geſind, uber welche
drey Dinge durch alle Welt, man komme
hin, wo man wolle, die bitterſte Klagen ge
horet werden.

Die WirthscZuußer haben einen gar un
ſchuldigen Urſprunge, und ſind Anfangs,
gleich wie noch heut zu Tag in verſchiedenen
Morgen Landern wahrgenommen wird, ſolche
Haußer geweſen, die auf gemeine Koſten des
Orts aufgerichtet worden, den frembdlingen
Reißenden die GaſtFreyheit zu erzeigen, daß
ſie darin ein Obdach haben, ubernachten, aus

ruhen,
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ruhen und ihrer beſſer als unterm freyen Him
mel pflegen konten, weil die PrivatLeuthe in
ihren Wohnungen nicht allemahl zulanglichen
Raum gehabt haben, die Frembde zu beher
bergen. Nun war zwar die Ungemachlichkeit
noch dabey, daß man ſich die Lebens- Mittel

ſelbſt mitbringen oder ſonſt herbey ſuchen
muſte, welches den von der Reiß ermudeten
unbequem fiele, und Anlaß gab, daß ſich Leu
the eingefunden, welche ſolche Gaſt-Haußer
uberyommen, oder ſelbſt aufgebauet, mit no
thigem Hauß Gerath verſehen, auch Lebens
Mittel zur Hand geſchafft, damit ſie die Ga
ſte nach Begehren bewirthen, ihnen aufwar—
ten, und gegen eine billige Belohnung bedie—
nen wolten, ſo alles an ſich nicht verwerfflich
iſt. Es hat ſich aber auch bald darauf der
Geitz mit beygeſchlichen, welcher von der Ge
legenheit ſeinen Vortheil gezogen, alſo daß es
in den WirthsHaußern, wie auf dem Marck
hergegangen, indem die Verſchwender mit
dem vielen Geld, ſo ſie den Wirthen auf gn
ten Glauben ohne Rechnung hingeſchleudert,
ihnen den Beutel zu weit aufgetrieben, und
das groſſe Modell von Papier auf dem Tiſch
liegen laſſen, worauff dieſe nun groſten Theils
die Rechnungen ſchreiben und nach einerley
Maaß Stab aufſetzen. Dadurch haben die
Wirths Haußer eine gantz andere Geſtalt be.
kommen, indem der HauptZweck der Gaſt
Freyheit gantz dahin gefallen, und man jetzo
nicht ſowohl darauf bedacht iſt, den Reiſen

25 den
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den und Frembdlingen eine Dienſt-Gefallig-
keit zu erweiſen, als vielmehr guten Ver
dienſt an ihnen zu machen, oder ihren Seckel
zu ſaubern. Und was braucht es viele Zeug
nüſſe, man frage nur alle die, ſo viel oder
wenig gereißt haben, ſie werden einerley Kla
gen führen, wie ſtarck fie ſind gerupfft und ge
pfiuctt worden. Zwar weiß ich wohl und muß
es ſelbſt aus der Erfahrung bekennen, daß
man je zuweilen hier und da einen redlichen
Gaſthalter antrifft, der die Gaſte vor ein
ſolch leidlich Geld bewirthet, daß ſie alle
wohl zu frieden; ſie find aber gar rar und
man konte wohl fragen, wo ſind aber die neu
ne? hat ſich ſonſt teiner funden, der in ſich
kehre und rette die Ehre des loblichen Aufkom
mens der GaſtHaußer. Die Haußer thun
es nicht (ob ſie gleich von dem Schmaltz,
den die Frembde darin ſchwitzen munen, ſchon
ausgetunchet werden) ſondern die Wirthe ſo
darin wohnen, werden durch die gute Gele
genheit gereitzt, den ſtreichenden frembden
Vogeln die Federn zu rupffen, und ſich da
mit aufzuſchmucken, welche Arth, ohne Muhe
bald reich zu werdenn, vielen in die Augen
leuchtet, weil ſie von den Frembhen fordern
dorffen, und ihre Aufwartuna ſchatzen, ſo hoch
fie wollen. Da nun das Geſchrey uber die
Unbilligkeit und Schinderey in oen Wirths
Haußern ſo allgemein iſt, und aus allen Lan«
den erſchallet, warum ſollen ſolche eigennutzi
ge und geitzige Gaſt-Wirthe einem Land ſo

einen
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einen boſen Ruff machen, daß den Reiſenden
allemahl ein Schauer ankombt, ſo offt ſie zu
Mittag oder Abend in ein Wirths Hauß
kommen und da einkehren muſſen? Solten
dann ſolche Leuthe nicht in gebuhrenden
Schrancken konnen gehalten werden, daß ſte
die Frembdlinge nicht nach eigenem Willkuhr
brandſchatzen dorffen, ſondern an eine gewiſ
ſe Verordnung gebunden waren, nach wel
cher ſie den Gaſten begegnen, oder bey entſte
hender Klage den abgeforderten oder abge—
zwungenen FeuerSchilling zweyoder Orcy
fach zuruck geben muſten? Wie leicht ware
es doch, einem jeden Gaſt-Wirth eine Vor
ſchrifft zu geben, wie viel er nach Beſchaffen-
heit ſeiner Wohnung, Zimmer, Mobilien,
Betten und dergleichen von einer Perſon über
Nacht, oder 24. Stunden, oder wochentlich
Quartier oder Schlaff Geld nehmen, wie
viel er vor eine Mahlzeit fordern, und wie viel
Schuſſeln Eßen, Bier oder Wein er vor
ſolchen Preiß ſtellen ſolle, als ich an etlichen
wenigen Orten ſolches eingeführt gefunden,
und auf einer Tafel im offenem Zimmer an— J

geſchrieben geehen, darnach ſich jederman zu
richten, und mit dem Wirth weiter nichts ab
zurechnen noch zu zancken hat. Wolten die
Wirthe hernach durch gute Bedienung und
zulangliche Speiß und Tranck die Gaſte nicht
begnugen, ſo brachten ſie ſich ſelbſt in ſchlech.
ten Ruff und Kundſchafft, und in den ge—
bannten Wirths-. Haußern auf dem Land, wo

man
J



172 Die Mittel zu Herſtellung
man nicht ausweichen, und keine beſſere Her
berg ſuchen kan, ſolte dem Reiſenden frey ſte
hen, wamner vor ſein Geld die erforderte Koſt
nicht haben konte, die Mahlzeit zu verpaſſen,
ohne daß er gehalten ſeye, ſeinen Platz oder
Teller zu bezahlen, oder daß ihm der Wirth
das KoſtGeld zu dem Quartier-Geld ſchla
gen dorffte.

Wie hochſt-nothig eine ſolche Einſchren—
tkung des Geitzes und Schindens, ſo in den
offentlichen Gaſt-Haußern verubet wird, vor
zunehmen ſey, ertennet man billig aus den
vielfaltigen taglich vorfallenden Begebenhei—
ten, die einem allen Luſten benehmen ſollen,
ſich auf Reiſen zu begeben, zumahl wann man
einen ſchwachen Beutel hat, der das ausklopffen
nicht viel vertragen, und wovon man zu Hauß
etliche Tage leben kan, vor eine eintzige Mahl
zeit hingeben ſoll. Soll aber der Wohlſtand
eines Landes recht bluhen, ſo muß auch den
Frembden wie den Einwohnern die Gemach
lichkeit verſchafftt werden, daß ſie ſonder allzu
groſſe Koſten aufund ab reißen und kommen
konnen, wozu die gute Verfaſſung in den
Gaſt-Haußern mit gehoret. Wann nur zu
weilen ein Gaſthalter darum angeſethen, und
nach Verhaltnuß ſeines Uberſetzens ihm das
Schild und Gaſt Gerechtigkeit auf eine gewiſ
ſe Zeit eingezogen wurde, die andern ſolten ſich
daxan ſpiegeln und ſich der Billigkeit beſtre
ben. Da ſie aber frey ohngeſtrafft ausgehen, und
nicht allein mit ihren Gaſten nach eigenem Ge

fallen
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allen handthieren, weil ſelbige in die effent.
iche Gaſt-Haußer einkehren muſſen, und an
inigen Orten in keinem andern Hauß, bey
Bekandten oder Freunden, welche ihnen gern
ZaſtFreyheit erweiſen wolten, herbergen
orffen, ſo laſt man eben dadurch den Wir
hen das Scheer.Meſſer in der Hand, womit
le ohngeſcheuet den Gaſten auf einmahl aus—
chneiden, was denſelben noch viel weiter fort—
zeholffen hatte. Nun wogte ich wohl horen,
vas man an ſolchen Orten, wo die Frembd—
inge (welche ſich daſelbſt nicht haußlich nie
erlaſſen, Gewerb und Handthierung treiben,
vndern nur eine kurtze Zeit allda ſtille liegen,
or ihr Geld zehren, Freunde beſuchen, oder
indere Gelegenheit ihres weitern Fortkommens
ibwarten wollen,) in die WirthsHaußer
jezwungen werden, der Pauliniſchen Vermah
ung: Gaſtfrey zu ſeyn vergeſſet nicht,
denn durch daſſelbige haben etliche ohn
hr Wiſſen, Engel beherberget; Ebr. 13.
o. 2. vor einen Verſtand oder Auslegung ge
en will, indem, was hier der von GOtt er
euchtete Mann gebeut, im Gegentheil ver—
votten wird. Der HErr Chriſtus ſpricht:
Vas ihr gethan habt einem unter dieſen
neinen geringſten Brudern, das habt ihr
nir gethan tc. Math.  5. v. a0. Und wer
ieſer geringſten einen nur mit einem Be
her kaltes Waſſers trancket, in eines
Jungers Nahmen, warlich ich ſage euch,
s wird ihm nicht unbelohnet bleiben.

L. 10,
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C. i10, v. 42. Welche Lvercke der Liebe aber
durch die gezwungene Wirths-Haußer gantz
aufgehoben, und den geitzigen Menſchen die
Mittel zu Ausubung der Ungerechtigkeit in den
Hande gelaſſen werden. Zwar werden die
ſuperficialiter erfahrne Renten Verſteiger ei
nen Einwurff hierbey machen, und ſagen, daß
die Wirthe alsdann keine ſo groſſe Abfalle
vor die WirthſchafftsGerechtigkeit, Bier
Weinund BrandeweinSchanck geben kon
nen, wann ihnen die Gaſte nicht in die Hau
ſer gewieſen, auch Hochzeit und Kindbett. Ga
ſtereyen darein muſten gehalten werden: allein
fie bedencken nicht, daß der Heller, ſo aus
unbilligen und unchriſtlichen MenſchenSa
tzungen gezogen, zu einem freſſenden Wurm
wird, der die andern Einkunffte verzehret, und
die Gefacher in den Kiſten leeret; dargegen eine
Rente, welche aus einer Verordnung gezogen
wird, ſo die Beobachtung der Geboten GOttes
zum Zweck hat, Seegen und Gedeyen bringt.
Was demnach durch Verbenerung der Gaſt
Freyheit und (Reformation) Veranderung der
Jvirths Haußerl den hergebrachten Renten
abzugehen ſcheinet, belieben die Einnehmer der«
ſelben genau auszurechnt, ich will ihnen alſofort
ein Mittel an Hand geben, durch welches dop
pelt ſo viel einkommen, und dem gemeinen We
ſen ſonſt noch ein groſſer Dieunſt geſchehen ſolle.
Und dieſes zwar durch die Bezahmung der

boſen Mauler. Oho! ſpricht man, wie
ſoll das zugehen? gar artig. Jch ſetze aber zum

Voraus
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Voraus, daß die Hindanſetzung der Gebote
BOttes, ſo in der andern Tafel des Geletzes
erfaſſet ſind, obſchon nicht einerley, doch
ines wie das andere eine gewiſſe Straffe ver—
viene. Da nun der eine, welcher im Zorn,
Zanck, Streit und Tumulteinen andernſchlagt,
aß derſelbe ſtirbt, indem er aber den Schlag
jethan ſolches bereuet, und es nicht gethan zu
zaben wunſchet, dannoch geſtrafft werden und
as Leben wieder hergeben muß: warum ſoll
erjenige, ſo frech Lugen redet, und ſeinen Nach

ien mit der õungen todt ſchlaget, Jer. 18.
18. hernach ſich daruber kützelt, wann er

hn in boſen Ruff gebracht, Ehr und guten
deumuth abgeſchnitten, auch beſtandig fort
ahret, denielben zu ſchmahen, zu verachten
ind zu verkleinern, doch immerfort ohngeſtrafft
wusgehen, und dadurch in ſeiner Boßheit ge
zarckt werden, an mehr andern eben derglei
hen auszuuben? Es iſt entſetzlich, daß man
n der Chriſtenheit horen muß, wie ſo bittere
dlagen uber die frechen unverſchamten Schwa
er, Zungendreſcher und leichtfertige Mauler
efuhret werden, indem es heiſt: an dieſem
ind jenem Ort gibt es ſo boſe Leuthe, He
hein und Fallenmacher, vor denen man ſich
icht erwehren kan. Hier wohnt der Teuffel,
vrt ſeine Mutter, da iſt ſeine Frau gar mit
viel jungen Teuffeln niederkommen, davor
nan nicht bleiben kan. Zum offenbahren Kenn
ichen, daß an ſolchen Orten, wo die Men
ben keine Liebe untereinander ſpuhren laſſen

Joh
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Joh. 13. v. z5. keine Jimger Chriſti ſondern
Belials Kinder wohnen, ob ſie gleicham Sonn
tag geſteckt und gepflockt voll im Tempel er
ſcheinen und die Muſterung mit halten wol

I len. Konte dann ſolchem Unweſen nicht ge
ſteuret werden, daß die Menſchen wenigſtens
den auſſerlichen Frieden halten muſten, und

nicht ſo ohngeſcheuet in Stadt und Land die
gottloſeſte Lugen, Verlaumbdungen und Ge

J ſchwatze herum tragen dorfften Ey ſpricht
J man, dazu ſind ja die Richter und Aniht

Leuthe jedes Orts beſtellet, bey denen der be
leidigte Theil klagen und Hulffe ſuchen ſoll, da
mit die Boshafftigen zur Straff gezogen wer
den mogen. Wohl ware das, wann es ge
ſchahe, allein das wenigſte gelangt vor den
Richtern, und wann auch gleich eine Ver
laumbdung oder Lugen durch andere, die es
nicht angeht, bey dem Richter zur hinter
Thur hinein, und zur vordern Thur wieder
hinaus getragen werden, ſo heiſt es doch, es
ſeye ſeines Ambts nicht, die boſen Zungen vor
zunehmen, biß eine formliche Klage angeſtellt,
und der boſen Leumuths (AInjurien) Proceß
angefangen wird. Wann aber der beleidigte
verunglimpffte Theil ſich orſt in Unkoſten ſte
cken, die unerſättliche Hyanam auf eine Zeit
lang in die Koſt nehmen, dem Anwaldt, Ad
vocaten, Notario und Zeugen, ſo und ſo
viel vor den Hafft-Schilling (Arrha) Klag

J Notariale) Erſcheinungs. Gebuhr, Verſchi-
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tkungs« Koſten und unzehlich viel andere Aus.
gaben entrichten, und zuletzt mit einer heuch
leriſch verſtellten Abbitte zu frieden ſepn ſoll,
womit aber die Scharte nicht ausgewetzt, ſon
dern vergroſſert wird, lieber leydet er eins
Zeitlang, biß ſich der Verleumbder an dieſen
Lügen ſatt gekauet, und was neues untet ſei—
ne Zahne bekombt, daruber er das erſte fah
ren laſſet. Und ſo laufft immer ein Gerucht
nach dem andern ungeſtrafft umher, davon
man jedoch viel Zoll und WegGeld heben
konte, wann ihm gehoriger Orten aufgepaſe
ſet wurde. Es ſolte nemlich derjenige, ſo es
anzeiget und ſeinen Mann ſtellet, von dem er
es gehoret, frey ausgehen, der andere aber,
ware es auch nur ein Groſchen, Straff geben,
weii er es gehoret, weiter geſagt, und dem
Richter des Orts nicht angezeiget, und wo
ſern er ſeinen Mann nicht ſtellen konte oder
wolte, woher er es hatte, muſte er der Tha
ter ſeyn, bringt er aber wieder ſeinen Mann,
ſo konte man es mit demſelben wie mit dem
Vorigen und ſo weiter halten, biß man den
Urheber einer ſolchen Lugen oder Verlaumb
dung entdeckte, der es aus ſeinem Kopff er
dichtet, oder aus dem Finger geſogen, wel
cher ſo dann alle Gerichts Koſten bezahlen,
und alſo geſtrafft werden ſolte, daß ihm das
Lugen ein andermahl vergienge. Wann die
ſes alſo eingefuhret ware, wurden die daher
einkommende StraffGelder mehr ertragen,
als man bey beſſerer Einrichtung der Gaſt

M Treye
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Freyheit bey den Wirthen Abgang hatte; zu
mahl wann man dieſes noch dazu thun wolte,
daß ein jeder, der ſich im Wirths-Hauß voll
geſoffen, ſo viel Straff erlegen muſte, als er
auf einen Sitz dem Wirth zu loſen gegeben.
Dargegen wird aber wohl noch dieſes einge
wendet werden, daß, weil keiner geſtehen
wird, er habe eine Verlaumbdung weiter
nachgeſagt, und deshalb nicht allemahl mit
Zeugen uberfuhrt werden kan, der Urheber
ſchwerlich zu entdecken ſeyn, und der Anbrin
ger, oder ein anderer der es nur weiter fort
geſagt, vor den Urheber unſchuldig leyden
wurde. Dieſem Ungemach nun zu entkom
men, wird ſich vorerſt ein jeder ſelbſt vorſe
hen, daß er ſich auf Zeugnuſſe beruffen kon
ne: falls er aber keine anzugeben hatte, mur
ſte er ſich mit einem ſcharffen Eyd reinigen,
daß er es nicht erſonnen, oder zu erſt ausge
ſprenget, ſondern nur gehoret und nachge
ſagt, wobey zwar das RichterAmbt beru
hen muß; dem ohngeacht aber konte der Rich
ter doch weiter gehen und trachten, auf an
dere Weiſe den rechten Grund zu erforſchen,
wie offt geſchichts, daß. der Richter ſo wohl
als Beyſtande gnugſame Merckmahle haben,
daß ein Beklagter ſchuldig ſeye, weil aber der
Klager keine gnugſame Zeugen aufſtellen kan,
ſo heiſt es, kan man dem Bebklagten nicht
beykommen, ſonder muß ihn los geben. Wann
aber der Richter durch andere Perſonen und
Wegse, daran der Schuldige nicht gedacht,

und
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md leicht gefangen werden kan, die Sache
rforſchet, und den Beklagten ohnverſehens
iberfuhret, alsdann konte er das Richter
Ambt wieder fortſetzen, und ohne auf den
rlager zu warten, den Schuldigen zur Ver
itwortung und Straff ziehen. Als der Ko—
iig Joſaphat Richter im Lande, in allen fe
ten Stadten Juda, in einer jeglichen Stadt
tliche ſetzte, ſprach er zu ihnen: Sehet zu
vas ihr thut, denn ihr haltet das Ge
ichte nicht den Menſchen, ſondern dem
SErrn, und Er iſt mit euch im Gericht.
Chron. 15. v. 5. 6. Jſt GOtt mit den
Richtern im Gericht, ſo tan man denjenigen,
o ſein Verbrechen vor dem Richter leugnet,
vohl ſagen: Du haſt nicht Menſchen ſon
ern GOtt gelogen. Ap. Geſch. v. 4.
Wann nun einer, der auf der Lugen ertappt
ind endlich uberfuhret worden, recht erem
ſlariſch geſtrafft wurde, ſolten ſich die andern
aran ſpiegeln, und nicht ſo ſehr auf das
eugnen verlaſſen, wndern alles lieber gutwil-
ja geſtehen, weil ne nicht trauen dorfften, es
onte die Warheit dereinſt wunderſeltſam
eraus kommen, und ſie alsdann auch in ſo
arte Straffe verfallen. Was gilts, es wur
e mehr Scheu, Furcht und Ehrerbiethung
or dem Richter. Ambt geſpuhret und geheget
verden, als jetzo geſchicht, da die Partheyen
ich vor dem Richter herum zancken, ſchimpf
en und laſtern.

Das letzte Ubel, ſo noch auszurotten oder
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zu bezahmen ware, wann wieder beſſere Zei
ten ſollen aehoffet werden, iſt die Ruchloſig
Feit des Geſindes: daß dieſes auch eine au
gemeine Klage ſeye, iſt jederman bekandt, und
wer noch daran zweiffeln will, darff nur von
Stadt zu Stadt, von Dorff zu Dorff, von
Hauß zu Hauß gehen und Umfrage halten, da
wird er mehr horen als er Ohren zu horen hat.
Die Urſachen deſſen ſind verſchieden, und
muſſen zuvor unterſucht werden, ehe man ſolch
Ubel aus dem Grunde heben kan.

Die erſte Urſach ſind die jenige Herrn und
Frauen ſelbſt, welche kein HaußWeſen ver
ſtehen, ſich um nichts bekummern, demGe—
ſind allen Willen laſſen, und den Knecht
von Jugend auf zartlich halten, daß er
darnach will Juncher ſeyn. Sprich. Sal.
25. v. 21. die dem Geſind mehr einraumen,
als ihnen gebühret, kein ernſtlich Wort zy
reden, ſondern ſich noch dazu verſchreiben
und pochen laſſen, die dem Geſind alles an
vertrauen, ſolches nach ihrem Dunckel ſchal
ten und walten laſſen, es mag zu Pferd oder
zu Fuß zum verderben zugehen. Offt gibt
auch jemand ſeinem Knecht oder Magd einen
ſo breiten Fuß, daß man dadurch den Nach
dar argern will, und das Geſind ruhmen ſol
le, wie viel beſſere Sache es bey ihrer Herr
ſchafft vor andern habe, die bey dieſen und jenen
dienen. Geſchichts hernach, daß ſolche Dien
ſte bey dergleichenGeſind Verderbern ſich endi
gen, auffhoren, eingehen oder verandern, und

ſolch
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ſolch vergärtelt Volck und KuchenJuntker wol.
len oder tollen in einer andern Haußhaltung die
nen, wo man gern ordentlich austheilet, und
alles zu ſeiner Zeit verrichtet, da wiſſen ſie
alles zu tadeln, ihren Herrn uber Maul und
Naſen herzufahren, ſich auf ihre vorige Dien
ſte zu beruffen, ſolche vorzurucken, und durch
ſchnurren, murren, widerbellen, Nachlaf—
ſigkeit und verurſachenden Schaden ihre Herr
ſchafft zu argern, taglichen Verdruß zu ma—
chen, zu Zorn zu reitzen, die gute Vermah
nungen zu verlachen, die ernſthaffte Beſtraf—
fungen zu verlaſtern, auszufragen und durch
die gantze Stadt auszuſchreyen.

Die andere HauptUrſach iſt unter dem Ge
ſind ſelbſt zu ſuchen, indem ein raudiges alle-
mahl zehn andere anſteckt aufhetzet und in
deſſen Fußſtapffen zu tretten anfriſchet. Wanu
ſie nemlich auf der Platzerey zuſammen kom
men, und eines nach dem andern erzehlenmuß,
wie es in jcdem Hauß zugehet, da lachen et
liche uber die andern, und die Meiſterloſen
ſpotten und kitzeln die, ſo an gute Zucht und
Ordnung gewohnet geweſen, daß ſie auch
wild werden muſſen, und ihrer Herrſchafft
das Baren Lied vorbrummen, weil fie es
nicht ſo gut wie ihre Cameraden haben ſol.
len.

Die dritte HauptUrſach iſt, daß das Ge
find mehrentheils ohngeſtrafft ausgehet, und
es daher ohngeſcheuet waget, ſeinen Muth
willen bey der Herrſchafft zu treiben. Wann
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etwa zuweilen ein Dienſt« Bott um Hurerey
oder Viebſtahl angepactt, eingezogen und ge—
ſtrafft wird, ſo gehen dargegen nun andere leer
aus, denen nichts wiedecfahret. Dann wann
der Herr oder Frau ihren Knecht oder Magd
auf dergieichen Laſtern ergreifft, und zum
Exempel zwey Gulden wehrt an geſtohlenen
Sachen eingebüſſet, hernach noch ſo viel Tha
ler dazu geben, wann der Dienſt-Bott einge
zogen und geſtrafft werden ſoll, lieber laſt man
fie lauffen, wohin ſte wollen, dadurch ſie je
doch in ihrer Boßheit noch mehr erharten, und
wo ſie weiter hinkommen, ihr vorig Hand—
werck treiben. Die andern, welche eben nicht
auf dieſen zwey Laſtern ertappt, werden, ob ſie
ſchon nicht rein davon, jedoch deſſen nicht zu
uberfuhren ſind, ſie mogen gleich noch ſo faul.
noch ſo nachlaßig, noch ſo waſchhafftig, noch
ſo naſchhafftig, noch ſo vorwitzig und lieder—
lich erfunden werden, haben bey jeder guter
Vermahnung, ſo an ſie geſchiehet, ihr Wehr
Wort im Maul: ich habe nicht gehuret, ich
habe niebt geſtohlen. Eben als wann in dice
ſen beyden Stucken der Dienſt allein beſtun
de, und wann ein Dienſt. Bott aus Nachlaſ
figkeit etivas zu Grunde gehen und verderben
laſt, wodurch der Herr zehn Gulden Scha
den leydet, nicht eben ſo wohl eine Straffe
verdiene, als wann er der Frau ein Hembd
vor ein paar Gulden ſtihlet: oder als wann
ein DienſtBott ſeiner Herrſchafft ubel nach
redet, Lugen und Verlaumbdungen von ihr

herum
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herum tragt und ausbreitet, nicht eben ſo
wohl Straff verdiente wie einer, der Hurerey
im Hauß treibt. Das Geſind wird angewie-
ſen, daß es ſoll gehorſam in allen Dingen
ihren leiblichen Herrn, nicht mit Dienſt
vor Augen, als den Menſchen zu gefal
len, ſondern mit Einfaltigkeit des Her
tzens und mit GOttesfurcht... als dem
HErrn und nicht den Menſchen. Col. 3.
v. 22. 23. Wann ſie fich demnach ihren herrn
widerſetzen, gegen ſie murren, laſtern und
ſchmahen, thun ſie ſolches nicht den Menſchen
allein, ſondern dem HErrn im Himmel, deſ
ſen Gebott ſie ubertretten, und billig ſolten
gezuchtiget werden. Wann auch ſchon offt
einem DienſtBotten etwas zu viel geſchahe,
iſt er darum nicht befugt, uber ſeine Herr.
ſchafft zu ſchmahen, ſie zu verunglumpffen und
ubels von derſelben zu reden, dann es den
Knechten auferlegt iſt, daß ſie ſollen unter
than ſeyn mit aller durcht den Herrn, nicht
allein den gutigen und gelinden, ſondern
auch den wunderlichen. Dann das iſt Gna
de, ſo jemand um des Gewiſſens willen
zu GOtt das ubel vertragt und leydet das
Unrecht. 1. Pet. 2. v. 18. 19. folglich ge
buhret dem loien Geſindel aufs Maul geſchla
gen zu werden, wann ſie uber ihren Herrn
ſchmahen, und ſo lange das nicht geſchicht,
werden auch die Klagen uber das boſe Ge—
find nicht auffhoren, welches ſich auf das lo—
ſe Maul verlaßt, und wann es an einem Ort
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fortgeſchickt wird, fich gleich dahin wendet,
wo man gern von denen Ulbels reden horet,
da es zuvor bey gedienet hat, und ſo gleich
Gehor und Unterhalt findet.

Zu obigen drey Haupt- Urſachen kommen
nun auch noch die bey den Menſchen uberhaupt,
alſo auch bey dem Gefind eingewurtzelte La—
ſter, darunter ſich zuvorderſt der Stoltz auf
ſert. Dann weil die Kleyder Trachten des
Gefindes nicht vorgeſchrieben ſind, und die
eine Herrſchafft,erlaubet ihrem Geſind, ſich
zu kleyden, wie ſie wollen, denſelbigen auch
noch beforderlich dazu iſt und gerne ſiehet,
wann ihr Geſind beſſer und koſtbahrer gekleidet,
als audere Herrn, die auch Geſind halten muſ
ſen; ſo leuchtet ſolcher Pracht den andern
Knechten und Magden in die Augen, die als
dann dahin dichten und trachten, wie ſie es
angreiffen, und zugreiffen, oder neben her was
verdienen wollen, damit ſie auch gleich ihren
Cammeravden zu Kleydern kommen welches
eben die Urſach iſt, warum man ſo viel Dieb
ſtahl horet, ſo das Geſind hier und da veru
bet. Was es nicht an Hoffart wendet, ſu
thet es ſonſt zu verſtetken und beyſeit zu ſchaf
fen, und findet ſich zuletzt beym auskehren,
wann ſie die Dienſte verlaſſen, und hernach
ſelbſt hauſen wollen, was ſie zuſammen ge
ſcharret, mehr als ihr verdienter Lohn hat er
tragen mogen. Die aber dem liederlichen Le
ben ergeben ſind, denen iſt alles reccht, was
ſie in Küch, Keller, Speiß. und GerathCam

mer
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mer antreffen, wann es nur zu Geld gemacht
und mit den Buhlen verfreſſen und verſoffen kan

werden.
Allem ſolchem Ungemach, Stadt. und Land.

Ubel iſt nicht anderſt als durch mehrern Eri ſt in
Alnſetzung und Vollziehung harter Straffen
abzuhelffen, wann nemlich auf alle und je—
de Verbrechen des Geſindes gewiſſe Straf
ten benahmet und vorher bekandt gemacht,
hernach aber auch, es treffe, wen es wolle,
ohne Ausnahm vollzogen werden, weil das
Verzeyhen und Nachiehen das Geſind nur arger

macht. Wer es weiß, was vor Straff auf
ein Verbrechen geſeht, der hat hernach keine
Entſchuldigung, auch keinen Nachlaß zu ge
warten. Es njoll da nicht gelten einige Vor.
bitte: diß iſt eines ehrlichen Mannes Kind,
man will es nicht beſchimpffen laſſen. Dann
wann eines durchſchlupffet, berufft fich das
andere gleich darauf, und ſo wird dem Bo
ſen nimmermehr geſteuret werden. Es muß
hier mehr auf das Verbott GOttes und der
Obrigkeit, als auf die Groſſe des Verbrechens
geſehen werden, und iſt beſſer, daß eines ehr
lichen Mannes Kind beſchimpfft und das ge
ineine Weſen, durch ein Exempel vor mehr
ſolchen Bubenſtucken gewahret werde, als daß
man eines Manns Kind ſchone, und dadurch
mehr boſe Buben erziele. Die Straff ſo ein
Menſch ausſuſtehen hat, bringt ſeinem Hauß
und Geſchlecht keinen Schimpff, jondern das
vorhergegangene Verbrechen; huten fie fich
davor, ſo gerathen ſie in keine Schande.

M5 Wie
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Wie wüurode man doch das Geſind bald auf einẽ

andern Fuß geſtellt haben, waun man einfuhrte:

1. Daß kein DieuſtBott in Dienſten
angenommen wurde, der nicht mit zu
langlichen Zeugnuſſen verſehen, daß er
ſeiner vorigen Herrſchafft allzeit unter—
thanig, gehorſam und treu geweſen, ob
ſie ſchon wegen anderer Urſachen nicht
langer in dem vorigen Dienſt haben blei
ben konnen, wollen oder ſollen. Dann
ein vor allemahl ſol das Geſind alle Furcht
und Ehrerbietung vor ihrer Herrſchafft ha
ben, von der ſie Koſt und Lohn empfangen,
und wann auch die Herrſchafft noch ſo ſcharff
ware, ſollen ſie ſich doch darein ſchicken, er.
geben und ihre Geſchaffte willig thun, wenig
ſtens ſo lang als ſie ſich derſelben zu dienen ver
pflichtet; wann aber ſolche Zeit heum, dann
haben ſie die Freyheit, ſich nach anderer Herr
ſchafft umzuſehen, und ſich weiter zu verſuchen.
Es muß ein ſchlechter Knecht oder Magd ſeyn,
die kein Jahr an einem Ort aushalten ſolten,

um dadurch ein gutZeugnuß zu erlangen, daß ſie
ihre verſprochene Zeit uber auch bey wunderli
chen, ſcharffen oder kargen Herrn bleiben konnen.

2. Daß diejenige Dienſt-Botten, wel
che mit lauter Hohn, Verachtung und
SchmahWorten uber ihre vorhin gehab
te Herrſchafft angeſtiegen kommen, und
ſich dadurch einſchmeichlen wollen, zurück
gewieſen und Dienſtlos gelaſſen werden
ſollen. Dann dadurch ſchmahen ſie nicht
ſo wohl die Perſonen als den Stand, wel

chen
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chen GODJJ geordnet hat, und wann man
es beym Lichten beſiehet, wird gemeit igich
ihr Anbringen mit greulichen Lugen wie es ih
nen ſo ubel ergangen, gefuttert und mit ei—
nem groſſen Zuſatz ausſtaffiret ſeyn. JInsge—
mein klagen ſfie uber die allzu viele Arbeit, daß
ſie hart gehalten worden, (und man ſiehet ih
nen doch nichts an) daß ſie nicht ſatt Brod
gehabt, (und ſie ſind doch nicht Hungers ge—
ſtorben, ſondern ſehen friſch urd ſtarck dabeh
aus) daß ihnen alles knap gereichet und zu—
gewogen worden, (und ſie ſind dorh dabey
wohl auskommen) dan ſie den Abſchied ſelbſt
genommen (da ſie doch ſind forigeſchickt wor
den.) Da ſpotten, hecheln und ſtriegeln ſie
dann die gantze Haußhaltung ihrer vorigen
Herrn und Frauen durch, und wiſſen noch
nicht, ob ſie ihr Lebtag eine zu führen bekom—
men werden; verachten die genoſſene Koſt,

do ſie ſich doch an andern ſpiegeln, die her
nach als ſie vor ſich gehauſſet, gerne ſelbſt ge
geſſen hatten, was ne vorher in jhrem Dienſt
von ihres Herrns Tiſch genommen und dem
Vieh vorgeworffen; und was dergleichen al—
les mehr iſt. Es bleibt aber gewiß, daß die
Dienſt. Botten, welche dergleichen Lieder ſin.
gen, ſich ſelbſt verdachtig und andern Herr.
ſchafften einen Eckel machen, ſolche Vogel in
ihre Kafiche zu ſezen. Viel beſſer thun die,
welche von ihrer Herrſchafft alles gutes reden,
und dieſelbe vertretten, biß an den Grentzſtein,
den die Apoſtel in ihrem Bekantnuß vor der

Ohri ge
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Obrigkeit geſetzet: Kichtet ihr ſelbſt, obs
vor GOtt recht ſey, daß wir euch mehr
gehorchen denn GOtt? Ap. Geſch. 4. v.
19. Dann wann ein Vienſt-Bott bey einer
Herrſchafft gewahr wird, daß dieſelbe Dinge
vornimbt, die wieder GOttes Gebott und die
Pflichten ſind, welche man dem Nachſten
ſchuldig, iſt er nicht gehalten, ſolches zu ver.
ſchweigen, ſondern vonſich zu ſagen, und an
dere zu warnen, daß ſie ſich davor hliten und
verwahren konnen, und iſt jederman in ſol—
chem Fall dem gemeinen Weſen und menſch.«
licher Geſellſchafft mehr Treue als einem gott.
loſen betrugeriſchen, verfuhriſchen Herrt oder
Frau ſchuldig, in deren Dienſt einer ohne ſolch
Vorwiſſen gerathen, und ſich deſſen wieder
los gemacht.

z. Daß die DienſtBotten, ſo bald ſis
die ſchuldige Ehrerbietung ans den Au
gen ſetzen, murren und widerbellen, al
iobald mit der Geige am Halß auf offent
lichen Platzen zur Schau ausgteeitellet ſte
hen, hernach im Zuchthauß ſo viel ar
beiten muſten, bis ſie die dazu erforder
te Unkoſten und GerichtsDiener-Ge
buhr verdienet und bezahlet.

Dann weil das Geſind und gemeine Volck
ſich auf das leichtſertige Maul verlaſt, daß
ſich die Herrſchafften vor dem ausgreiſchen
ſcheuen, ſo iſt es nicht mehr zu bandigen, und
geben denen, die vor ihre Koſt und Lohn ſor
gen, wachen und arbeiten, noch loſe Wor

te.
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be. Kan man aber eine ganhe Armee von mehr
als hundert Tauſend Mann in Zueht und gu—
ter Ordnung halten, warum ſolte man nicht
das Geſind in einer Stadt oder Land im Zaum
halten? und ihnen ein Gebiß ins Maul legen
konnen! Man dorffte nur etliche alſo in die
Geige am Marck und an das SpinnRad im
ZuchtHauß ſpannen, die andern wurden ſich
gewiß deſcheidener aunuhren, und vor ſolcher
Straffe und Schimpn huten. Wann auch
dem Geſind durch dieſes Mittel das Wider
bellen benommen, wurde manche Herrſchafft
nicht gereiſt ſeyn, demſelben durch Schlage
das Maul zu ſtopffen, noch deswegen zur Red
und Verantwortung vorgefordert werden.

4. Daß die DienſtBotten welche keine
reine Huande haben, und auf Diebſtahl er
funden werden, ſo viel Gulden das entwen
dete wehrt gewejen, eben ſo viel Tage am
Pranger ſtehen, hernach im Zuchthauß
ſo lang arbeiten muſten, bis ſie die Gea
richtsKoſten und das Verſtohlene (wo
fern es ſchon verauſſert ware, und nicht in
Natur wieder erſtattet werden konte,)
verdienet und bezahlet.

Dann es unbillig iſt, daß der Herr, wel
cher beſtohlen worden, auch noch die Koſten,
ſo bey Abſtraffung des Diebs erfordert wer—
den, tragen und alſo doppelten Verluſt ha
ben ſoll.

5. Daß die auf liederlichem Leben und
Hurerey erdappte DienſtBotten, den

Schub
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Schubkarn etliche Tage ziehen, die Ge
richts Diener Gebůhr im Zuchte coauß ab
arbeiten, und die dem Hauß, darinn ſie
qgedienet, angethane Beſchimpffung da
mit verbußen muſten.

Was die Verſohnung mit der Gemeinde,
die der Obrigkett heimgefallene Straffen, und
die Abfindung mit demGegentheil der Schwan
gerung halben betrifft, wird dem Richter
Ambt beſonders überlaſſen, weil wir hier nur
allein auf die Beſtraffung des Geſindes als
Geſindes ſehen, ſo weit deſſen Herrſchafft die
Gnugthuung fordern kan.

6. Daß diejenige DienſtBotten, welche
mit kemem guten Zeugnuß aus einem
Hauß kommen, auch nicht langer in ei
ner Stadt oder Ort, auſſer wo ſie zu—
Hauß ſind, ſollen gedultet, und diejeni
ge, welche ihnen Auffenthalt geben, ge
ſtrafft werden.

Gemeiniglich hat das Herrnloſe Geſind ih
re Ausſpann bey dergleichen Leuthen, denen
ſie vorher allerhand Sachen,es ſeyen Lebens
Mittel oder was ſie ſonſt auf die Seit brin
gen konnen, zugeſteckt, die ihnen alles ver
parthiren helffen, und um ein wenig Genuſ—
ſes willen ihre loſe Handel vertuſchet. Wann
ſolche Commis.Neſter geſtohret wurden, daß
das leichtfertige Geſind keine Retirade hatte,
wo ſie ſich verweilen, und auf andere Gelegen
heit lauren konten, wurden ſie viel zahmer ſeyn,
und ſich lieber zum Gehorſam bequemen, als

mit



beſſerer Zeiten. 19t
mit ihrem Bindel aus dem Hauß gehen, und
zugleich aus der Stadt gewieſen zu werden.

7. Daß diejenige Herrſchafften, welche
einen DienſtBotte ohnebewahrt Zeugnuß
auf und in Dienſt nehmen, denſelbigen her
nach ſieben Jahrlantz in ihrem Dienſt be
halten muſten, und nicht eher wieder ab
dancken, auch nur allein um Hurerey und
Diebſtahl abſtraffen laſſen konten.

Wann dieſes geſchahe, ſo bin ich verſichert,
daß kein Nachbar dem andern zum Trutz einen
abgedanckten DienſtBotten annehmen wurde;
dann viele dergleichen Geſind nur darum auf

fangen, daß ſie von demſelben erfahren wollen,
wie es in des Nachbarn Hauß zugehet, hernach
dancken ſie ſelbiges wieder ab, wann der Luſten
gebuſſet, und die Furcht dargegen wachſt, ſolch
Geſindel mochte es ihnen auch einmahl alſo
machen und ſie ausſchreyen. Wuſten ſie aber,
daß ſie hernach ſolch Volck zur Straff be—
halten muſten, wurden ſie ihm bey Zeiten die
Abfertigung geben. Hierbey macht man aber
noch dieſen Einwurff, daß gleichwohl aus der
vielfaltigen Erfahrung klar, wie manchmahl
ein Herr einen Dienſibotten, den er wohl brau—
chen kan, der aber wegen vieler Beſchwerden
nicht langer bey ihm bleiben will, ſondern ſich
zu verbeſſern ſucht, gram wird, ſelbigen mit
Ungeſtum von ſich ſtoſſet, und aus Rachgier
und Verbitterung ihm nicht das beſte Zeug
niß geben will, als doch die Warheit und
Billigkeit erforderte. Weil nun dabey viel un-

terlauf
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terlauffen und einem treuen Dienſtbotten groß
Unrecht geſchehen konte, ſo mochte man bey
Zeuanüfſen ein wenig Vorſicht brauchen, und
dorffte ſich ſo ſchlechterdings nicht daran bin
den. Jch ſage ſelbſten, daß man vorfichtig
dabey ieyn, und nicht alles vor baar Geid an
nehmen müſſe. Wann ſich aber ein Dieuſtbott
ſo auffuhret, daß er das Zeugnuß der Haupte
Eigenſchafften behalt, nemlich unterthanig,
gehorfam und treu iſt, welches ihm der er
zurnte Herr nicht verſagen darff noch kan, ſo
mag dieſer hernach weiters in Neben Sa
chen klagen und ſagen was er will, es werden
die andern Umſtande bald verrathen, wie weit
die Warheit oder Eigennüutzig. und Parthey
lichkeit verwaltet, daß man das gegebene Zeug
nuß beurtheilen und entſcheiden konne. Hat
es doch viel zu ſagen, daß zwey Eheleuthe in
beſtandiger Eintracht beyſammen leben kon—
nen, und werden viele gefunden, welche ſich
zum offtern entzweyen; wie ſolten ſich dann
alle Knechte vor jeden Herrn und alle Magde
vor jede Frau ſchicken, daß nicht viele gefun

den wurden, die nicht zuſammen ſiehen kon
nen? darum iſt auch der Dienſt gemeiniglich
Jahrweiß eingerichtet, und behalt der Herr
to wohl als Knecht die Wahl, nach dieſem
Verlauf ſich einen andern Dienſt oder Dienſt
Botten auszumachen. Ohnerachtet aber nicht
ein jeder Dienſt von langer Dauer iſt, ſo ſoll
doch der Herr ſo wohl gegen den Viener, als
der Diener gegen den Herrn ſeine Pflicht beob

achten,



beſſerer Zeiten. 133
achten, und iſt deßwegen die Obrigkeit verord—
net, einem jeden, was Recht und Billigkeit er.
fordert, angedeyen zu laſſen; doch ſo, daß, weil
das Geſind ein aligemein boß Geſchrey hat, ihre
Klagen allzeit verdachtig konnen angeſehen und
ein redlicher Mann von gutem Wandel und
Zeugnuß nicht alſofort um eines leichtfertigen
Vogels oder Oirnen und ungeziemenden Klage
willen zur Rede geſetzt werden ſolle. Jm An
fang wurden wohl die Richter ein wenig mehr
Muhe als ſonſt haben, biß eine ſolche Verord
nung wegen des Gzeſindes in Ganggebracht wa

re, hernach aber werden der Klagen deſto weni
ger kommen, und ſie um ſo viel geruhigere Tage

haben. Zum Beſchluß
Dieſes Tractats oder Erwagung der Mittel

zu Herſtellung beſſerer Zeiten, muß ich noch den
Wohlgeſinnten begegnen, welche zwar nichts
gegen dieſe meine Vorſchlage einzuwenden ha
ben, jedoch ſolche nur als pia deſideria oder wohl
gar nur als vana ſuſpiria anſehen, woraus nim
mermehr was erſprieſſen werde. Und freylich
find die Menſchen zu den heutigen Zeiten ſo ge-
arthet, daß die mehreſte ihr Vergnugen darin
finden, und ſich dahin beſtreben, daß alles in vol
ler Verwirrung bleibe, und die Wenige, ſo mit
heylſamen Vorſchlagen zu Verbeſſerung der ver.
ſchiedenen Standen angeſtiegen kommen, vor
ſolcher durcheinander geflochtenen wilden Hecke
der verworrenen Umſtanden ſtille zu ſtehen und
nicht weiter zu gehen gezwungen ſeyen. Darum
ſoll man ſich aber nicht abſchrecken laſſen, zu ſa

N Dgen
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gen und zu behaupten, wie und auſ was Weiſe
man durchbrechen und der menſchlichen Geſell
ſchafft beſſer forthelffen konne. Es haben mehr
Dumnge ohnmoglich geſchienen, die hernach mog
lich, ja gar ins Werck geſetzt worden, da manes
am wenigſten gedacht oder geglaubet. Was vor
Veranderungen haben unſere Vorfahren und
wir in der Welt erlebet, und wer weiß, was un
ſere Nachkommene noch erleben werden, ſo ſie
veranlaſſen kan, etwas zu unternehmen, wozu
ihnen die Belegenheit die Hand reichet. So mo
gen dann dieſes Tractats Abdrucke herum lauf
fen, wohin ſie konnen, und durchblattert auch
daruber geurtheilt werden, wie und was man
wolle, wann nur etliche Stucke davon beyſeit
gelegt, und mit der Zeit einmal wieder gefunden
werden, da man ſich deſſen nicht verſehen wird.
Jhr, die ihr alsdann funffzig oder hundert Jahs
weiter in die zukunfftige Zeiten werdet geſehen,
noch mehr als wir gegenwartig erfahren haben,
und ein beneres Urtheil über unſere Zeiten wer
det fallen konnen, als wir ſelber anjetzo nicht ver
mogen, ihr werdet krafftiger Saltz und ſchmack.
haffter Gewürtz in dieſen meinen Vorſtellungen
finden, als die heutige Welt darin koſten will.
Macht euch ſolches hernach zu eurem Beſten zu
Nutz, und wann der Nebel der Vorurtheilen
aus eurem Gieſichts˖ Creyß ſchwinden und nie
derfallen will, ſo ſteiget an den kantlich werden
den Fußpfaden Berg auf, damit ihr vollig aus
den duſtern Thalern zu den erleuchteten Spitzen
der Berge kommen, uber alle Nebel wegſehauen,
vnd euch beſſer in die Wege zu eurer zeitlichen

Wohl
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Wohlfahrt zu gelangen, findet moget. Die ver
gangene Zeiten vergleichen fich gar fugiich den
unterirrdiſchen Heohlen und Klufften, und der
daraus aufſteigende Moder underuch iſt nicht
allerdings oder jederman angenehm. Die gegen
wartigeZeiten haben eineGleichheit mit der tief
ſten oder niedrigſten Erden. Flache, welche mit
denen aus der Erde und Waſſer aufſteigenden
ODuinſten uberzogen iſt, bey und in welcher Bene
belung man in der Jrre umher wandelt und meh
rentheils auf gradwohl zugehet, oder denen auf
dem Boden nachſt vor ſich geſpurten Fußſtapf
fen folget, es gehe alsdann hin, wo die Vorgan
ger auch hingerathen. Die kunfftige Zeiten aber
bilden ſich durch die Erhohungen uber der Erd
Flache oder dieGipffel der Berge ab, welche liber
die dicken Nebel hervor ragen, und in einer hei
ternLufft oder klaren Region erſcheinen, auf wel

chen man alle niederliegende, das iſt, vergange—
ne Dinge uberſehen kan. Ein jeder Menſch, der

auch ſonſt der Welt uberdrußig und Lebens ſatt
iſt, wolte doch gern erleben oder wiſſen, was die
ſe oder jene Sache, dieſes oder jenes Geſchlecht
und dergleichen vor ein Ende oder Ausgang ge
winnen mogte, welches ihm in ſeiner gegenwar
tigen Lebenseit ungewiß und dunckel ſcheinet,
das iſt, er mochte gern in der Zukunfft oder auf
dem Gipffel des Bergs wieder einmahl um fich
ſchauen, und wahrnehmen, wie es zu den folgen
den Zeiten werde ausſehen, und erfahren, was
ihm jetzo noch verborgen. Darum ihr Nach
kommlinge, was wir jetzo wunſchen, das werdet
ihr erleben; gedencket alsdann der Verduſte

M 2 ru.igs,
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rung, darin wir unſere Zeit zugebracht, und
nehmt das Beſte darab, dann wieder andere
nach euch kommen, welche noch einen hohern
Berg derErkantnuß erſteigen, und ſich uber uns
und euchund alle, ſo vor ihnen gelebet, verwun
dern werden. Erkennet ihr, daß die Vorfahren
vieles beſſer hatten einrichten und ihre Wohl
fahrt zeitiger machen konnen, ſo ſeyd ihr alsdann
darauf bedacht, daß ihr von euren Nachkomme
nen nicht eben dergleichen Vorwurff zu gewar
ten haben moget. Leſet nur dieſes, was ich hier
zu eurer Exinnerung geſchrieben, wann es euch
zu Handen kommen ſolte, zu verſchiedenen mah
len durch, ſo werdet ihr, was ihr zum erſtenmahl
nicht begreiffen konnet, doch zum andernmahl er

tappen, und alsdann bekennen, daß ich den nach
ſten Wegzur Hoffunung beſſerer Zeiten erblicket,
und gezeiget, ob ich wohl die mit mir zu einer Zeit
Lebendgeweſene dahin zu fuhren nicht ver
mogend geweſen. Jhr werdet mir demnachſt
noch Danck wiſſen, daß ich den wahren Zuſtand

meiner erlebtenZeiten ſo offenhertzig zu Tag gele
get, und nicht geheuchelt noch geſchmeichelt, ſon—
dern alles mit ſeinem rechten Nahmen benennet.
Jhr dorfftet vielleicht Schriftten derjenigen zu
leſen antreffen, die mit mir zu einer Zeit gelebet,

und ſolche alſo beſchrieben, als ware es die gul-
dene Zeit geweſen;: allein prufet alles wohl, ſo
werdet ihr bald ſpuhren, wem am mehreſten oder
wenigſten zutrauen.

Soltet ihr aber zu euren Zeiten auch noch ſol
cheSchwierigkeiten vor euch finden, daß ihr euch
zu deren Beſſerung keine Hoffnung machen dorff

tet,
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tet, ſo troſtet euch mit mir, der ich es auch gerne
beſſer geſehen, aber den im Weg liegenden
ſchweren Stein allein zu heben nicht ſtarct genug
geweſen, und ſehet nur an eurem Ort dahm, wie
ihr euch in die Zeit ſchiclen, und alſo vorſehen
moget, damit ihr einen Stock oder Reiß am
Strand oder Ufer einer Jnſul oder veſten Lan—
des erwiſchen, euch veſt daran halten konnet, und
nicht mit dem Strohm dahin geriſſen werdet,
daß ihr auch gleich andern mitſchwunmen muß

tet. Dieſes iſt eigentlich diejenige Hoffnung, ſo
uns in allen widrigen Begegnuſſen der Welt
aufrichtet und ſtarcket, daß wir immer friſchen
Mutth ſchopffen, und die rauhe Lufft, ſo uns im
merfort um die Ohren brauſet, biß ins Grab
aushalten konnen. Ein wenig Klugheit dabey
gebraucht, hilfft auch aus vielen Nothen, und
wer bey dem verderbten Weſen, darin andere
herum taumeln, auf ſeiner Hut ſtehet, kan ſeine
Schantze doch alſo wahren, daß er keinen Einfall
zu befurchten.

Eines Dinges Untergang iſt des andern An
fana, heiſt ſonſt die Regul der AeltWeiſen,
der Naturkundiger und der StaatsErfahrnen,
und wer ſolche recht anzuwenden weiß, der wird
ohne des andern Schaden aus denen zerſchleiff
ten Steinen der verſtohrten Wohnungen, einen
Vorrath vor ſich aufhauffen und eine gemachli

che Behauſung dargus auferbauen
konnen.

Sapienti ſat.

Qu2t 5 Nach



Nachfolgende Druckfehler wolle der guti
ge Leſer nachſehen und verbeſſern.

Pag. 19,. lin.a. lieſe v.4. P. 34. l. 6. l. jeder. ib.
Læat. i. wurden. p. j4. 17. Nutzgen. ib. l.ao.
l.iber ſeine. P. j7. l.g. del. da. p.J 8. L.s.l. ſeye.
P.s 8. l.9. l. Strandrecht. p.74. l.. l. Verbeſ·
ſerung. p.75. Lag. l. erreichet. p.76. Lai. l. hier
aus. ibid. L.zo. l. Sam. 8. p.3 l. z. del. wie.
ꝑ. 104. L. i6. wackern. p. 113. .ag. l. abgeben.
pagtz. 118. l.a. l. dergleichen mehr verſehen). pag.
121. Lzo. haben. p. 129. l.4. l. ſo viel. p. 130.
l.at. l. ben deren. pag.i33. L.a3. l. ſtatten kom
men. p. 139. l.l. weiches. p. 180. .aↄ. l. un
recht. p.159. l.s. del.. pag. 160o. L.ʒ. was man
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